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    Brigitte Blobel, 1942 in Hamburg geboren, studierte Theaterwissenschaften und Politik und arbeitete in Frankfurt als Redakteurin bei Associated Press. Neben ihrer Tätigkeit als freie Journalistin und Drehbuchautorin hat sie zahlreiche Romane für Jugendliche und Erwachsene geschrieben. Ihre Bücher wurden in 22 Sprachen übersetzt und mehrfach ausgezeichnet.
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    Für alle, die noch schweigen

  


  
    Guten Tag, Ben.


    Ja, hallo.


    Ausgeschlafen?


    Geht so.


    Spät ins Bett gekommen?


    Kann sein.


    Was hast du denn gestern Abend Schönes gemacht?


    Vergessen…


    Komm, irgendetwas macht man doch immer. Und wenn man in der Nase bohrt.


    Okay, ich hab in der Nase gebohrt.


    Du bist nicht gut drauf heute, was?


    Keine Ahnung.


    Ich hab von deiner Schule einen Anruf bekommen. Du bist seit drei Tagen nicht mehr in der Schule gewesen. Stimmt das?


    Wenn die das sagen, wird’s wohl stimmen.


    Was war denn los?


    Was soll schon los gewesen sein. Ich hatte keinen Bock auf Schule.


    Keinen Bock. Aha. Worauf genau?


    Auf alles. Den ganzen Mist. Auf das Getue der Lehrer. Das Gelaber der Typen in den Pausen. Aufs Lernen, auf Noten, auf alles eben.


    Findest du Schule also überflüssig?


    Quatsch. Darum geht es doch gar nicht.


    Worum geht es denn? Erzähl’s mir.


    In der Schule werden die Klos nie geputzt. Das ist so supereklig.


    Na komm, das kann doch kein Grund sein…


    Wann waren Sie zuletzt auf einem Schulklo?


    Ist schon eine Weile her.


    Ja, klar. Eben. Und wenn Sie in der Schule zu tun haben, können Sie ja die Waschräume für Lehrer benutzen. Die sind bestimmt sauber.


    Du erstaunst mich, Ben. Du machst nicht gerade den Eindruck, als würdest du auf so alte Werte wie Sauberkeit und Ordnung stehen.


    Ich red ja nicht von Ordnung. Aber die Jungsklos sind der Horror. Keine Ahnung, ob das bei den Mädchen anders ist. Denk ich aber. Besonders die Toiletten neben dem Fahrradkeller sind die reine Freakshow. Schöne Wandgemälde gibt es da. Und Sprüche. Sieht aus, als wären die mit Scheiße geschrieben. Echt. Kein Witz. Und es stinkt nach Pisse. Und allem Möglichen.


    Nach was denn noch?


    Wieso muss ich Ihnen das sagen? Sie sind doch für Schüler wie mich verantwortlich. Dann gucken Sie sich doch selber mal um. Aber besser, Sie essen vorher nicht so viel, das kommt Ihnen sonst alles hoch.


    Gut, versprochen.


    Heißt das, ich kann jetzt gehen?


    Du hast keine Lust mehr zu diesen Gesprächen, oder? Du findest, sie bringen nichts.


    Hm, hm.


    Soll ich dir was sagen?


    Hm?


    Du hast recht. Wir vergeuden nur unsere Zeit. Ich komm an dich nicht ran.


    Prima. Dann kann ich jetzt los? Dann ist das hier beendet?


    Du blockst jedes Gespräch ab. Du mauerst, Ben. Du igelst dich ein. Bitte, steh jetzt nicht gleich auf, setz dich wieder hin.


    Was ist denn noch?


    Ben, ich mach mir Sorgen um dich. Glaub mir, was immer es ist, das du da allein mit dir ausmachen willst: Es ist zu groß. Das schaffst du nicht.


    Okay, Sie müssen es wissen.


    Vielleicht bin ich nicht der richtige Gesprächspartner für dich. Vielleicht fällt dir das Reden mit jemand anders leichter. Aber du musst reden, Ben! Hat es etwas mit deiner Zeit im Internat zu tun? Bitte, setz dich wieder.


    Mir sind die Beine eingeschlafen. Ich muss ein bisschen rumlaufen. Also, dann war das hier die letzte Stunde?


    Du willst nicht über die Zeit im Internat reden. Oder über das, was dich sonst aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Doch, doch, wink nicht gleich ab. Ben, ich weiß, dass da etwas ist. Wir tun nichts gegen deinen Willen. Aber ich möchte, dass du das deiner Mutter erzählst.


    Was?


    Dass du keinen Sinn in dieser Therapie siehst.


    Wieso ich? Sie sehen doch auch keinen Sinn darin. Haben Sie eben selbst gesagt.


    Weil ich möchte, dass du zu deinen Entscheidungen stehst. Dass du die Verantwortung dafür übernimmst.


    Okay, ich sag’s ihr, wenn ich sie das nächste Mal sehe.


    Das klingt, als würdet ihr euch nicht oft sehen.


    Wir machen eben jeder unser Ding. Und ich pass auf, dass ich ihr nicht zu oft über den Weg laufe.


    Wieso? Was passiert denn, wenn du deiner Mutter über den Weg läufst?


    Nichts. Das ist es ja gerade.


    Ben, es tut mir leid. Aufrichtig leid.


    Hey, was soll das denn? Was tut Ihnen leid?


    Dass ich dir nicht helfen kann, dass du dir nicht helfen lässt.


    Wieso glauben Sie überhaupt, dass man mir helfen muss?


    Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Ich weiß, dass da etwas in deiner Vergangenheit ist, was dich quält. Womit du allein nicht fertigwirst.


    Klingt, als hätte ich solchen Kitsch schon mal im Fernsehen gehört.


    Ach, Ben, du tust immer so cool, als ginge dir alles am Arsch vorbei. Aber ich weiß, dass das nur die Maske ist, hinter der der wahre Ben sich versteckt. Der wahre Ben, das ist nicht der schlaksige 16-jährige Kerl hier, der sich mit trotzigem Blick vor mir auf dem Stuhl rekelt. Dem Ben, mit dem ich gerne in Kontakt treten würde, dem geht es schlecht. Verdammt schlecht sogar. Der trägt irgendetwas mit sich herum. Etwas, das ihn niederdrückt, das ihn fertigmacht. So kaputt, dass er manchmal gar nicht aus dem Bett kommt, um in die Schule zu gehen. So kaputt, dass er nicht mal einen normalen Umgang mit seiner Mutter hinkriegt.


    Hat sie das gesagt?


    Ja, das hat sie gesagt.


    Sie reden mit meiner Mutter über mich??


    Deine Mutter ruft manchmal an, um zu hören, ob wir Fortschritte machen.


    Sie quatschen mit meiner Mutter über mich??? Ich denke, Sie sind für mich da. Für mich!!!


    Bin ich auch. Ich hab dir alle meine Telefonnummern gegeben, damit du mich jederzeit erreichen kannst, wenn du reden möchtest. Bis heute hast du nicht ein einziges Mal meine Nummer gewählt. Warum kannst du nicht über das reden, was dich quält?

  


  
    Ben hätte in zehn Minuten zu Hause sein können, aber er nahm einen Umweg. Bog noch mal rechts ab, dann wieder links, überquerte einen Parkplatz, verfolgte eine Weile eine einbeinige Taube, die überraschend gut mit ihrer Behinderung klarkam, und fing einen Strafzettel ein, der sich hinter dem Scheibenwischer eines alten Golfs gelöst hatte und den der Wind nun vor sich hertrieb.


    Er ging rasch an den mit Sonderangeboten zugeklebten Schaufenstern des Supermarktes vorbei: Heute im Angebot: unser Grillteller: Schweinebauch, Putenschnitzel und Nürnberger Bratwürste.


    Ben war seit ein paar Jahren Vegetarier. Bis auf die unvorhersehbaren Momente, in denen er kein Vegetarier war, weil ihn ein unbezähmbarer Heißhunger auf Fleisch überkam und er bei Burger King gleich drei Hamburger hintereinander verschlingen musste. Unbedingt. Sofort. Und wenn sein letztes Taschengeld dabei draufging. Weil er glaubte, sonst an Fleischmangel oder Proteinmangel zu sterben. Doch ganz sicher stopfte er keine Chickenwings und keine Putenwurst in sich rein. Er hatte einmal einen Film über eine Hähnchenmastanlage und die Tötungs- und Schlachtmaschine gesehen, die wie aus einem widerlichen Science-Fiction-Film wirkten. Danach konnte er eine ganze Woche lang nur Haferbrei vertragen. Mit Apfelmus.


    Im Schaufenster des Fahrradshops waren neue Modelle ausgestellt. Ein Wheeler Raceline Falcon 30 zum Beispiel. Von Peugeot.


    Ben hatte in seinem bisherigen Leben genau vier Fahrräder besessen. Das erste hatte Stützräder, das zweite superdicke kleine Reifen, das dritte war ein Klapprad, so wie das, das sein Vater hatte. Damit hatten sie an den Wochenenden Touren machen wollen, die Ben sich ausdenken sollte. Die Räder ins Auto packen und dann irgendwohin, wo’s hügelig oder flach war oder einfach nur schön. Auto abstellen, Räder raus und los. Vater und Sohn. Aber meistens war daraus dann nichts geworden.


    Sein viertes war ein cooles Rennrad. Bis auf das Kinderrad mit den Stützrädern, das irgendwo unter dem Kellergerümpel vor sich hin rostete, waren alle anderen Räder geklaut worden. Trotz dicker Sicherheitsschlösser. Das Rennrad war noch nagelneu gewesen und hatte eine ebenso nagelneue, garantiert unzerstörbare Sicherheitskette gehabt. Er hatte die Kette um den Lichtmast und den Vorderreifen geschlossen. Als er nach dem Schwimmtraining sein Rad holen wollte, war nur noch der Vorderreifen da. Seitdem war Ben leidenschaftlicher Fußgänger.


    Er machte immer einen Umweg, egal woher er kam und wohin er ging. Er tat das, um Zeit zu schinden oder aus irgendeinem anderen Grund. Er wusste es selbst nicht. Egal. Es gab so viele Dinge, die keinen Sinn machten.


    Nichts spielte ja wirklich eine Rolle.


    Jetzt war Mai. Die Stadt sah aus wie frisch geputzt. Die Cafés hatten ihre Korbmöbel aus dem Lager geholt und auf die Bürgersteige gestellt. Liegestühle im Park, schiefe Sonnenschirme 
     winkten von Balkonen. Frauen trugen bunte Kleider und aus den offenen Fenstern der vorbeirasenden Autos dröhnte Popmusik, nach der man tanzen könnte. Im Winter, wenn alles grau und schmuddelig war, standen die Leute mehr auf Techno, Punk und Hardrock, hatte er festgestellt. Weil das kalte, schlechte Wetter Aggressionen freisetzte, die nach solcher Musik verlangten.


    Ben schlurfte in seinen kaputten Jeans und seinen offenen Sneakers über die Kieswege des Parks, in dem er schon als kleiner Junge gespielt hatte. Es gab ein neues Klettergerüst, aber die Bänke waren immer noch genauso zerkratzt. Den Leuten machte das offenbar nichts aus. Sie hatten die Arme über die Lehnen gehängt, reckten die Hälse und hielten ihre neuen Designerbrillen in die Sonne. Ben gehörte nicht zu dieser Sorte. Er hielt den Kopf gesenkt, weil er immer mit gesenktem Kopf ging. Er wollte schließlich sehen, wohin er trat, und die Sonne interessierte ihn nicht sonderlich. Überhaupt wurde der Mai seiner Meinung nach stark überschätzt. Die Pollen flogen herum, die Brennnesseln vermehrten sich wie verrückt und die Kastanien blühten. Der Anblick von Kastanien war auch etwas, was er gut entbehren könnte. Da fielen ihm Dinge ein, die er lieber vergessen wollte.


    Die Menschen, die ihre Hunde im Park spazieren führten, trugen ausnahmslos kleine schwarze Müllsäckchen mit sich. Für den Hundekot. Das war vom Stadtrat so beschlossen worden. Und wenn das Hündchen gekackt hatte, stülpten die Herrchen oder Frauchen das Säckchen über die Hand, umfassten damit den weichen Kothaufen, stülpten das Säckchen wieder zurück und machten einen festen Knoten, damit es nicht stank.


    Ben war froh, dass sie keinen Hund hatten. Er wusste, dass er bei diesem Akt mit Sicherheit jedes Mal hätte würgen müssen. Dann hätte er sein Erbrochenes auch gleich noch mit einfüllen können. Irgendwann ließen diese wohlerzogenen Leute, die sich für das gesamte Wohl ihrer Stadt mitverantwortlich fühlten, das Säckchen in einen extra dafür angebrachten Hundekotbehälter fallen. Auch junge Mädchen taten das. Scharfe Frauen in Minikleidern und Stöckelschuhen, mit lackierten Fingernägeln, bückten sich, um die Kacke ihres Hündchens aufzusammeln. Bei einer Dogge konnte so ein Kothaufen schon mal ein halbes Kilo wiegen. Allein deshalb wollte Ben keinen Hund haben.


    Als sein Vater noch lebte, da hatte er sich einen zotteligen Waisenhund aus dem Tierheim gewünscht, den er glücklich machen könnte. Seine Mutter war damals dagegen gewesen, weil sie nicht glaubte, dass Ben sich wirklich verantwortlich um das Tier kümmern würde, auch bei Regen mit ihm Gassi ginge und regelmäßig mit ihm eine Hundeschule besuchte. Bens Mutter hasste unerzogene Köter, die fremden Kindern über das Gesicht leckten und bei Tisch bettelten. Möglicherweise hasste sie alle Hunde. Aber sein Vater hatte ihm zum nächsten Geburtstag ganz fest versprochen, dass sie beide zum Tierheim fahren und den Hund freikaufen wollten, der am einsamsten und unglücklichsten aussah.


    



    Sein Vater aber war zwei Wochen vor Bens zwölftem Geburtstag frühmorgens in einem Taxi weggefahren und ein paar Tage später in einem Sarg zurückgekommen. Es war ein kalter Märztag gewesen und es hatte in der Nacht ein wenig geschneit. Weil es noch so früh war und die Straße, in der sie 
     wohnten, eine Sackgasse war, hatte der Asphalt eine unberührte Schneedecke gehabt. Das hatte sehr schön ausgesehen.


    Sein Vater trug den roten Schal, den Ben ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Es war das teuerste Geschenk, das er je für seine Eltern gekauft hatte. Fast sein ganzes Taschengeld war dafür draufgegangen, aber es hatte ihm nichts ausgemacht. Er hatte den Schal gekauft, weil sein Vater sich immer einen roten Schal gewünscht hatte, aber Bens Mutter es »indiskutabel« fand, dass er rumlief wie diese SPD-Politiker. Außerdem fand sie, dass Rot ihm nicht stand. Ben fand, dass sein Vater mit dem roten Schal super aussah. Gerade weil er immer diese seriösen dunklen Anzüge trug und seriöse Krawatten und polierte schwarze Lederschuhe und all das, was man von einem Juristen erwartete, der für eine internationale Firma arbeitete.


    Der Taxifahrer war ausgestiegen und hatte erst die hintere Wagentür geöffnet, bevor er den kleinen braunen Lederkoffer des Vaters im Kofferraum verstaute. Sein Vater hatte sich, bevor er sich bückte, um einzusteigen, noch einmal umgedreht und zu seinem Zimmer hochgeblickt, wo Ben sich gerade die Jeans anzog. Sein Vater konnte ihn bestimmt hinter der Doppelscheibe nicht erkennen, aber er hatte den Arm gehoben und gelächelt. Doch bevor Ben das Fenster aufmachen und zurückwinken konnte, waren die Türen des Taxis schon zugefallen.


    Sein Vater hatte in Norwegen zu tun, in einer Stadt, die Bergen hieß.


    Er wollte am Wochenende zurück sein, und Ben und er wollten eine große Fahrradtour machen. Sein Vater hatte für sie schon Tourenkarten besorgt, eingeschweißt in Folie.


    Das Taxi brachte seinen Vater zum Flughafen. Dort musste er drei Stunden warten, bevor das Flugzeug nach Oslo starten konnte, denn in Norwegen wütete ein Schneesturm. Ben fand heute noch, dass sein Vater das damals schon als Wink des Schicksals hätte nehmen und einfach umdrehen sollen. Heimfahren, die Besprechungen absagen. Mein Gott, von so einer Besprechung hing doch nicht das Leben ab. Aber eben doch.


    In Oslo mietete Bens Vater sich bei Hertz einen Leihwagen, einen Volvo mit Winterreifen und natürlich Servolenkung. Fuhr in diese Stadt, die Bergen hieß. Auf halber Strecke geriet der Wagen aus Gründen, die nicht geklärt werden konnten, ins Schleudern und prallte gegen einen Laster, der ihm auf der anderen Spur entgegenkam. Der Lastwagenfahrer, der unverletzt geblieben war, rief übers Handy den Notarzt, aber als der endlich eintraf, lebte Bens Vater schon nicht mehr.


    



    In den ersten Wochen oder Monaten nach dem Tod seines Vaters, wenn der zwölfjährige Benni zusah, wie seine Mutter Tabletten in sich hineinwarf, als wären es kleine bunte Smarties – weiße Pillen gegen die Trauer, blaue gegen die Einsamkeit, rosafarbene gegen die innere Leere, welche gegen die Verzweiflung, andere gegen die Stille, die sich wie kalter Nebel im Haus ausgebreitet hatte–, musste er oft an diese letzten Sekunden denken, wie sein Vater ihm zum Abschied zugewinkt hatte. Und dabei, dass er es nicht geschafft hatte, das Fenster rechtzeitig zu öffnen, um ihm noch etwas zuzurufen, oder ihm nachzulaufen, würgte es ihn.


    Und er dachte, dass sein Vater nicht gestorben wäre, wenn er mit ihm hätte fahren können. Weil Ben wusste, dass sein 
     Vater sich nie wirklich aufs Autofahren konzentrierte. Dass er herumgestikulierte, telefonierte, am Radio drehte, eine neue CD einwarf oder Kaffee aus einem Pappbecher trank, den er auf der Konsole abgestellt hatte, oder sich aus einer Packung mit Butterkeksen einen Keks angelte.


    Jemand, der so Auto fuhr wie sein Vater, lief jeden Augenblick Gefahr, die Gewalt über sein Auto zu verlieren. Deshalb hatte Ben sich angewöhnt, seinem Vater das alles abzunehmen, was ihn beim Fahren ablenken könnte… Wenn sein Vater ihn aus der Schule oder vom Sport abholte, stellte er den Radiosender ein, er klaubte den Keks aus der Packung, er wischte mit dem Ärmel von innen über die Windschutzscheibe, wenn sie beschlug.


    Solange Ben mit seinem Vater im Auto gesessen hatte, war nie etwas passiert.


    Aber zu einem Geschäftstermin nach Norwegen konnte ein elfjähriger Junge schlecht mitfahren.


    Oder?


    Wieso eigentlich nicht?


    



    Seine Mutter empfing ihn schon an der Haustür, was ungewöhnlich war. Sie trug wieder einen dieser eleganten unauffälligen Hosenanzüge mit weißer Bluse, was bedeutete, dass sie ein gesellschaftliches »Event« betreuen musste, bei dem Dauerlächeln Pflicht war, und dass sie abends erst spät nach Hause kommen würde.


    Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen fast sein Ohr berührten – aber nur fast–, und flüsterte: »Wieso kommst du so spät?«


    »Ich war bei Dr. Adams, weißt du doch.«


    »Ja, ja, aber Dr. Adams sagt, du bist schon seit einer Stunde weg!«


    »Hast du ihn etwa angerufen?«


    »Du hast Besuch!«, wisperte seine Mutter. »Sie ist gerade im Bad. Ein junges Mädchen aus deinem Internat.«


    »Aus dem Affenfelsen?«, fragte Ben erschrocken.


    »Ja. Aus Schloss Reichenfels. Du sollst nicht immer Affenfelsen sagen. Das klingt lächerlich.«


    »Und wer ist es?« Die Tür zum Bad blieb geschlossen. »Ich wusste ja gar nicht«, sagte seine Mutter, »dass du mit deinen Freunden im Internat noch Kontakt hast.«


    »Hab ich auch nicht. Nicht richtig jedenfalls.« Ben fixierte die Badezimmertür.


    »Ach, Schatz. Wäre wirklich nett gewesen, wenn du mich vorgewarnt hättest, dass sie kommt und hier schlafen will. Mein Gott, in was für eine peinliche Situation bringst du mich? Das Gästezimmer ist überhaupt nicht hergerichtet. Das Bett nicht bezogen! Die Fenster nicht geputzt!«


    »Mama, reg dich ab. Wen interessiert so was?«


    »Da liegt die ganze Bügelwäsche! Und Frau Wendelin kommt erst am Montag wieder!«


    »Wer ist es, Mama?«, wisperte Ben. »Wie heißt sie?«


    Seine Mutter drehte sich zum Spiegel und zupfte an ihrer Frisur herum. An diesem Tag hatte sie sich für eine strenge Frisur entschieden, die blonden Haare glatt zurückgesteckt. Vielleicht war es ihr jetzt doch etwas zu streng. Sie zog ein paar Strähnchen heraus und wickelte sie um die Finger. »Sie hat mir ihren Namen gesagt. Ich weiß, dass du ihn damals oft erwähnt hast.« Hilflos drehte sie sich zu ihrem Sohn um. »Aber das ist zwei Jahre her!«


    Ben überlegte. »Vielleicht Lillith?«


    »Ja!« Seine Mutter gab ihm, bevor er zurückweichen konnte, einen Kuss auf die Wange. »Lillith. Nun sag nicht, dass du nichts von ihrem Besuch gewusst hast.«


    Also hatte sie es doch wahr gemacht. Sie hatte ihren Besuch immer mal wieder in einer Mail angekündigt. Eines Tages steh ich einfach vor deiner Tür. Er hatte das nicht ernst genommen, überhaupt hatte er ihre vielen Mails immer nur überflogen und danach gelöscht. All das Zeug, das sie aus dem Internat berichtete, ging ihn nichts mehr an.


    Die Lillith aus Reichenfels. Aus dem Internat. Die Lillith, die so eine halb erwachsene Pippi Langstrumpf gewesen war und sich als Einzige nicht um die Hausordnung, um Verbote oder sonst was gekümmert hatte. Die immer ihr Ding durchgezogen hatte. Die Haltung gezeigt hatte, ohne dabei respektlos zu sein. Die herumgelaufen war, wie es ihr Spaß machte. Die Lillith. Die Einzige aus der ganzen Internatszeit, die noch Kontakt zu ihm hielt. Die Einzige, die er wirklich gerne wiedersehen wollte.


    Der lange, einsame Abend, der vor ihm gelegen hatte, bekam nun Struktur. Es konnte doch noch etwas aus dem Wochenende werden.


    Unfassbar, wie lange Mädels im Bad herumtrödelten. Was machte sie da?


    Seine Mutter nahm die Aktenmappe aus Büffelleder, die früher seinem Vater gehört hatte, unter den Arm, schlang die Bügel ihres Lederbeutels über die Schulter und ging zur Tür.


    »Ich bin gegen zweiundzwanzig Uhr wieder zurück«, sagte sie, »das wird mit Sicherheit kein langer Abend. Also, kämm 
     dir mal die Haare. Wie du immer aussiehst! Du könntest so ein hübscher Kerl sein. Wenn du nur nicht immer…«


    »Mama!«


    »Und macht keine Dummheiten.«


    »Also hör mal, was denn für…«


    Plötzlich wurde sie vorsichtig. Oder misstrauisch. »Läuft da heute Abend etwas, wovon ich nichts weiß? Was habt ihr vor?«


    »Mama! Ich wusste bis eben nicht mal, dass Lillith hier ist! Kann ich jetzt vielleicht…« Er machte eine hilflose Geste in Richtung Bad, wo Lillith sich vielleicht schon wunderte, dass er so lange brauchte, um sich von seiner Mutter zu trennen.


    Seine Mutter sah ihn an, als wäre sie mit den Gedanken schon bei ihrem Job, griff aber noch einmal in ihre Handtasche und zog einen Zwanzigeuroschein heraus.


    »Bestellt euch eine Pizza oder so was, okay? Ich weiß nicht genau, was noch im Kühlschrank ist.«


    Ben nahm das Geld.


    Aus dem Bad drang kein Ton. Ein Wasserhahn lief jedenfalls nicht. Und das Klo rauschte auch nicht.


    Wieso kommt sie nicht raus?


    »Hast du gehört?«, drängte seine Mutter.


    Er nickte. Er war jetzt ungeduldig. Er wollte, dass seine Mutter rasch das Haus verließ. Sie sollte nicht Zeuge sein, wenn er und Lillith sich begrüßten. Das erste Wiedersehen seit dem Internat. Seit Reichenfels. Er wollte keine Zeugen. Weil er selbst noch nicht wusste, wie diese Begrüßung ablaufen würde. Er war aufgeregt. Sein Herz schlug schnell.


    Er versuchte verzweifelt, sich an das letzte Gespräch zwischen ihnen zu erinnern. Es war irgendwie…


    Die Haustür fiel zu.


    »Benni! Mann! Endlich! Ich dachte, du kommst überhaupt nicht mehr! Ich hab geglaubt, ich muss da im Bad übernachten!«


    Ben wirbelte herum.


    Da stand Lillith, das erste Mädchen, in das er je verliebt gewesen war. Und das einzige Mädchen bisher. Falls man das, was er damals gefühlt hatte, überhaupt mit dem großen Wort Liebe bezeichnen konnte. Da stand sie mit ihrem unfassbaren Strahlegesicht und den meergrünen Augen, mit den dicken blonden Zöpfen mit einer apfelgrünen Strähne und endlos langen Beinen. Da stand sie in ihrer ganzen unbegreiflichen Schönheit und breitete einfach die Arme aus.


    »Deine Mom hat mich gleich so nach dem Internat ausgequetscht. Ich meine, sie kennt mich doch gar nicht! Ist sie immer so?«


    Sie gingen aufeinander zu. Er sah sich wie in Zeitlupe. Slow Motion.


    Lillith machte ihr konspiratives Gesicht. Das war ihre Spezialität. Schon wegen dieser krausen Nase hatte er sich damals in sie verlieben müssen.


    »Ist sie jetzt weg?«, raunte sie.


    »Meine Mutter? Ja. Ist sie.«


    »Gut. Ja dann?« Lillith lief auf ihn zu, warf ihre Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und drückte ihre weichen Lippen auf seinen Mund. Er sah, wie ihre langen geschminkten Wimpern sich senkten, aber er hielt seine Augen weit aufgerissen. Seine Lippen blieben verschlossen, auch als Lilliths Zunge ganz schnell versuchte, sich dazwischenzumogeln.


    Das ging ihm alles viel zu schnell.


    Darauf war er nicht vorbereitet.


    Das ging so gar nicht.


    Er schob sie sanft von sich weg, lächelte verlegen und sagte: »Habe ich irgendetwas verpasst? Hätte ich wissen müssen, dass du kommst?«


    Lillith legte den Kopf schief und musterte ihn. Das Strahlen ihrer meergrünen Augen blendete. »Ich dachte, wenn du mich nicht ausdrücklich einlädst, dann backe ich mir selbst eine Einladung und schmeiße mich in den Zug. Aber ich hatte dir eine Mail geschickt, dass ich definitiv komme. Etwa nicht gelesen?«


    »Weiß nicht? Wann war das? Im Winter oder so?«


    »Mann, Benni! Willst du damit sagen, du liest meine Mails gar nicht? Wieso geb ich mir dann damit so viel Mühe! Mann, das sind richtige Aufsätze! Mit dem Thema: ›Schildere das Leben in deinem Internat!‹« Sie schmollte. Schlackerte mit den Zöpfen, ballte die Fäuste und trat ganz dicht an ihn heran. »Freust du dich etwa nicht, dass ich meinen Schlafsack bei dir ausrolle?«


    »Doch, klar. Ich freu mich. Willkommen.«


    »Oh. Danke.« Das klang ein bisschen spitz, ein bisschen beleidigt. So als überlege sie, einfach wieder davonzurauschen und sich in einen Zug zu schmeißen, der sie von hier wegbrachte. Er wollte nicht, dass sie ging.


    »Diese grüne Strähne in deinem Haar«, sagte er, »war die immer schon da?«


    »Du meinst, ob das Natur ist?« Lillith lachte. »Ne, das kann man kaufen, in der Tube.«


    »Cool«, sagte Ben, weil er etwas Nettes sagen wollte.


    »Echt? Ich weiß nicht, ich dachte gerade daran, sie blau einzufärben.«


    »Die ganzen Haare?«


    »Nein, nur die Strähne.«


    »Ah, verstehe.«


    Was für einen Scheiß reden wir hier eigentlich?


    »Es ist jedenfalls super, dass du da bist«, sagte er schnell.


    »Jedenfalls?«, fragte sie misstrauisch.


    »Na ja, nein. Ich meine, überhaupt und generell.«


    »Da bin ich aber froh.«


    Haben wir früher auch solchen Schrott geredet? Sei entspannt, Ben!


    Lilliths Stimme war wieder sanft. »Deine Mom sagte, es gibt ein Gästezimmer mit einem richtigen Bett, das wir nur noch beziehen müssen. Und dann hat sie noch irgendwas von Bügelwäsche geredet.« Sie winkelte die Arme ab und drehte eine Pirouette. Mädchen waren zu so etwas fähig. Jederzeit. Ohne speziellen Anlass. Das haute ihn immer wieder um.


    Ben ließ die Schultern sinken. Er spürte, wie eine Hitzewelle durch seinen Körper schoss, wie immer, wenn die Dinge unübersichtlich wurden. Gleichzeitig fragte er sich, ob er am Morgen frische Socken angezogen hatte. Irgendwie erinnerte er sich, dass Lillith nichts so sehr hasste wie Jungen, die nicht täglich ihre Socken wechselten oder Wäsche überhaupt.


    »Geiles Haus«, sagte Lillith. »Ich wusste gar nicht, dass deine Eltern so reich sind.«


    »Ist meine Mutter auch nicht.«


    »Ach ja, stimmt.« Lillith warf ihm, während sie in aller Ruhe die Antiquitäten im Flur inspizierte, eine Kusshand zu. »Dein Papa ist ja tot. Tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte Ben.


    Lillith kam zu ihm, legte ihre Hände auf seine Schultern und beugte sich vor, bis ihre beiden Nasenspitzen sich berührten. »Du hast dich in den zwei Jahren irgendwie kein Stück verändert«, sagte sie.


    »Ist das jetzt als Kompliment gemeint oder das Gegenteil?«, fragte Ben.


    Lillith wirbelte schon wieder los. »Such dir was aus!« Sie ließ ihre Hände wie Staubwedel durch die Luft wirbeln. »Mir ist beides recht. Aber es ist doch okay, wenn ich das Wochenende hierbleibe? Oder kriegt deine Freundin einen Tobsuchtsanfall? Gehört sie zu der Sorte eifersüchtiger Tussis, die ihrem Freund keine Luft zum Atmen lassen?«


    »Ich hab keine Freundin.«


    »Ach nee! Wirklich?« Sie drehte sich nicht um, sie warf ihm nur über die rechte Schulter einen sehr langen Blick zu. Sie trug ein T-Shirt, das so weit war, dass es über die rechte Schulter rutschte, sodass ihm ihre olivfarbene Schulterkugel ganz entblößt entgegenleuchtete. Das T-Shirt war blauweiß geringelt. Dazu trug sie rote Hosen und Römersandalen. Klassisch. Er hatte sie verrückter in Erinnerung. Ausgeflippter. Aber immerhin lag ihr letztes Treffen fast zwei Jahre zurück und für 16-Jährige sind zwei Jahre zwei Ewigkeiten.


    »Wieso nicht?«, fragte sie.


    »Wieso was nicht?«


    »Wieso hast du keine Freundin?«


    Ben zuckte mit den Achseln. »Es ist mir keine über den Weg gelaufen, bei der ich dachte, sie könnte meine Freundin sein.«


    »Mann! Diese Stadt wimmelt doch von tollen Frauen!«


    »Ach ja?«, fragte Ben gleichmütig. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    Lillith begann, ihre Zöpfe aufzudröseln. Das Gummi steckte zwischen ihren Zähnen. Deshalb nuschelte sie jetzt.


    »Du bist ein komischer Typ«, sagte sie. »Komisch und verklemmt. Aber irgendwie hast du was an dir, was ich mag.« Sie zauberte aus ihrer Hosentasche ein zerknittertes Zigarettenpäckchen und schwenkte es. »Gibt es in diesem Haus auch Aschenbecher? Oder darf man hier nicht rauchen? Ich hab den ganzen Tag noch keine geraucht. Ich wollte dir unseren ersten Kuss nicht durch Nikotingestank versauen.«


    Zum ersten Mal musste Ben lächeln. Er verbeugte sich tief, wie er es von japanischen Filmen kannte.


    »Arigatou gozaimasu«, sagte Ben. Das war Japanisch und hieß: ganz besonderen Dank.


    



    Der rote Rollkoffer stand nun also mitten in seinem Zimmer. Der Reißverschluss rundum war aufgezogen und all die Dinge, ohne die 16-jährige Mädchen offenbar nicht leben konnten, quollen heraus. Er sah etwas aus Spitze und ein anderes winziges Teil in leuchtendem Rot. Er schaute schnell weg.


    Lillith hatte, bevor sie sich überhaupt in seinem Zimmer umsehen konnte, mit einem Griff ein Nichts von einem geblümten Fetzen herausgezogen, war damit wortlos im Bad verschwunden und wenig später mit offenem Haar, das ihr in Wellen bis auf die Schultern fiel, und in diesem Röckchen und mit endlos langen nackten Beinen wieder aufgetaucht.


    Ihr getragenes Zeug, inklusive eines roten BHs, warf sie auf den aufgeklappten Koffer und sah sich endlich in Bens Bude um. Betrachtete jede Ecke. Warf sich erst in die gelbe, 
     dann in die braune Knautschkugel. Strich über das Surfbrett, das seitlich am Schrank lehnte– mit einem Meerjungfrau-Manga –, tat, als wolle sie mit seinem Hockeyschläger einen Feind erschlagen, stelzte mit ihren langen Beinen zwischen den Haufen aus Schulbüchern und Heften herum, die er für die Hausarbeiten auf dem Fußboden ausgebreitet hatte, baute sich schließlich vor dem Bücherregal auf und las mit schiefem Kopf die Titel laut vor. Es war peinlich. Zugegeben, sein Besitz an Büchern war überschaubar. Zehn, zwölf Titel und nicht einer davon war von Günter Grass oder Thomas Mann oder irgendeinem anderen Nobelpreisträger. Auch kein Harry Potter, kein Eragon und kein Vampirroman. Er war nicht dieser Typ Mensch, der sich aus der Wirklichkeit in andere Welten flüchtete. Die Bücher, die er las, mussten etwas mit dem Leben zu tun haben, wie er es kannte, nur ein bisschen bunter, ein bisschen spannender. Und ja keine Sachbücher oder Autobiografien oder so was.


    Bei Sachbüchern, die gut meinende Verwandte ihm immer wieder zum Geburtstag schenkten, versiegte spätestens auf Seite 30 seine Neugier. Diese Schinken standen jetzt im Flurregal, damit gar nicht erst der Verdacht aufkam, er verstünde von irgendeiner Sache irgendetwas. Die Wahrheit war, dass er nichts verstand, nicht einmal sein eigenes Leben.


    »Ich hab mir dein Zimmer total anders vorgestellt«, sagte sie, als sie mit ihren nackten Beinen auf seinem Bett herumturnte und die Fotos an der Wand begutachtete. Lilliths Knie waren klein und rund und sonnengebräunt, aber ihre Kniekehlen porzellanweiß. Ben fand das irgendwie erschreckend.


    »Wie hast du’s dir denn vorgestellt?«


    »Keine Ahnung.« Lillith zuckte mit den Schultern. »Nicht so normal.«


    »Und wieso soll ich kein normales Zimmer haben?«


    »Weiß nicht… weil du anders bist als die anderen? Weil du… ich meine…« Sie lachte. »… immer irgendwie was Besonderes warst?«


    Ben grinste verlegen. Er wurde rot. »Komm. Ich war doch nichts Besonderes.«


    »Na. Aber wie. Ben– Fröhlichs Liebling!«


    »Hör auf!«


    »Wieso denn? Ist doch klasse, wenn man von einem Lehrer so vorgezogen wird. Dann kriegt man bessere Noten.«


    Ben schwieg. Er musterte seine Fingernägel, entdeckte ein Stückchen Nagelhaut und biss wütend darauf herum.


    Lillith deutete auf die Fotowand. »Das sind alles Fotos von dir und deinen Freunden und deiner Familie, oder?«, fragte Lillith.


    »Sonst würden sie da wohl nicht hängen oder glaubst du, ich tacker mir Fotos von wildfremden Typen über mein Bett?«


    »Ich bin nicht wildfremd, aber von mir ist trotzdem keins dabei.«


    »Stimmt. Peinlich.«


    »Mann, Ben. Du hast ja überhaupt keine Fotos vom Affenfelsen. Ey, nicht mal ein Foto von der Ausstellung, als dein tolles Bild prämiert wurde!«


    Ben wurde rot. Er zuckte wortlos mit den Achseln.


    »Wo sind überhaupt alle deine Bilder? Die tollen, die du im Internat gemalt hast?«


    »Im Keller.«


    »Was??« Lillith starrte ihn an. »Im Keller? Wieso das denn?«


    »Ein paar, die ich vor dem Internat gemalt habe, hängen bei meiner Mutter im Schlafzimmer. Aber die taugen auch alle nichts.«


    »Mann, Benni! Du malst großartige Bilder!«


    »Jetzt nicht mehr.«


    »Was heißt das: jetzt nicht mehr?«


    »Ich hab aufgehört mit Malen.«


    Lillith starrte ihn an. Etwas in seiner Mimik musste sie wohl daran hindern, weiterzufragen, tiefer zu bohren.


    »Keine Sorge. Ich hab mindestens ein Dutzend davon auf meinem Handy. Übrigens auch das Foto, das Enno damals gemacht hat, in meinem Zimmer, bei der Fete. Das ist echt witzig, du wirst sehen.«


    Ben hatte die Fotos, die da über seinem Bett hingen, aus einem alten Album gelöst, eingescannt und auf seinem Computer auf normalem Schreibpapier ausgedruckt. Sie waren wellig und leicht vergilbt, aber das gab ihnen genau dieses gewisse Etwas, fand Ben. Er hatte so eine größere Distanz zu sich selbst auf diesen Bildern. So als betrachte er die Kindheit eines fremden Kindes und nicht die eigene.


    Lillith stellte sich auf die Zehenspitzen und tippte auf eines der Fotos oben in der ersten Reihe. Es zeigte einen Jungen mit rundem Babygesicht, kurzen blonden Haaren und veilchenblauen Augen in kurzen Hosen und kariertem Hemd bäuchlings vor einer Vogeltränke. Die Vogeltränke gab es immer noch. Sie stand im Garten am Fuß der steinernen Treppe, die in den Keller führte.


    »Bist du das?«, fragte sie.


    »Nee. Mein Dad.«


    »Was macht er da?«


    »Sieht man das nicht?«


    »Ich weiß nicht, ob es stimmt, was ich da sehe.«


    »Er trinkt mit einem Strohhalm Wasser aus der Vogeltränke.«


    Lillith wirbelte herum und verlor dabei fast das Gleichgewicht. »Er macht was?«


    »Er trinkt.« Ben korrigierte sich. »Er hat mit einem Strohhalm Wasser aus einer Vogeltränke getrunken.«


    »Wieso hat er so was Bescheuertes gemacht?«


    »Es war im Krieg«, sagte Ben, »und es gab sonst nichts. Die ganze Familie hat immer nur das Regenwasser aus der Vogeltränke getrunken.«


    Lilliths Augen wurden kugelrund und feucht. »Ooooh«, hauchte sie. Mehr fiel ihr dazu offenbar nicht ein. War ja auch ein wenig blöd von ihm.


    »Kleiner Scherz«, feixte Ben. »Das bin ich auf dem Foto. Ich war drei. Und es war auf meinem Kindergeburtstag und ich hatte im Sackhüpfen verloren.«


    »Wieso verarscht du mich so?«


    »Sollte ein Witz sein.«


    Lillith sprang vom Bett, boxte Ben in den Bauch und kletterte wieder hoch. Die Bilder faszinierten sie. »Hast du noch mehr so bescheuerte Witze auf Lager?«


    Ben zog die Stirn kraus. Er überlegte. »Als ich noch im Krabbelalter war, hab ich tote Kakerlaken aus den Steinritzen geklaubt und gegessen. Nicht nur in den Mund genommen, nein, schön gekaut und runtergeschluckt.«


    Lillith riss die Augen auf. »Igitt! Echt?«


    »Da gibt es auch ein Foto. Hat meine Tante gemacht. Meine Mutter ist fast in Ohnmacht gefallen, als sie das Bild geschickt hat. Aber sie hat es trotzdem ins Album geklebt. Alle Eltern legen ja von ihrem ersten Kind Fotoalben an, solange die Kinder klein und süß sind.«


    Ben studierte die Wand. Schließlich stieg er neben Lillith auf das Bett, auf seinen Schlafsack, der auf dem Bett ausgebreitet lag, und tippte auf ein kleines Foto. »Hier. Wenn du dichter rangehst, kannst du es erkennen. Das Tier, das ich da in den Patschhänden halte, ist eine ausgewachsene Kakerlake.«


    Lillith musste sich an ihm festhalten, die weiche Matratze schwankte unter ihren Füßen. Ihre Haare kitzelten seinen Hals. Das war ungewohnt und angenehm. Er versuchte, den Kopf wegzubiegen.


    »Boah! Du warst ja vielleicht ein Schnuckelchen! Diese Augen! Diese Mädchenwimpern! Die süßen Kulleraugen! Wie ein Seehundbaby! Richtig zum Abknutschen!«


    Ben stieg vom Bett. Er sah, dass der Schlafsack verknautscht war. Er hatte den Schlafsack auf dem Bett ausgebreitet, um ihn auszulüften.


    Manchmal überkam ihn mitten in der Nacht so ein komisches Gefühl, dann war das Bett nicht mehr sicher, dann wollte er woanders sein. Und dieses Gefühl verschaffte er sich, indem er den Schlafsack auf dem Boden ausrollte, hineinkletterte und den Reißverschluss bis zur Kinnlade zuzog.


    Der Schlafsack war aus reinen Daunen. Federleicht (700 Gramm), außen blau und innen rot. Er hatte ihn sich zu Weihnachten gewünscht. Seine Mutter hatte nicht verstanden, wozu er einen Schlafsack brauchte, weil die Klassenfahrten 
     immer in irgendwelche billigen Hotels oder Jugendherbergen gingen, wo niemand einen eigenen Schlafsack brauchte. Dass sie ihm das teure Teil dennoch geschenkt hatte, vergaß er ihr nicht. Es gab Dinge, für die er seine Mutter liebte, ohne dass er es ihr groß erzählte.


    Lillith saß auf der Bettkante und sah sich im Zimmer um.


    Es war ein ganz normales Jungenzimmer, nicht viel chaotischer oder schmutziger als andere Zimmer. Okay, es war nicht so klinisch sauber, wie die Zimmer im Internat zu sein hatten, und ja, es gab da dieses Glas mit ranziger Milch auf seinem Schreibtisch und den Teller vom Vorabend mit den letzten Pommesresten und einer zerknitterten Pommestüte, die er schnell mit einem Fußtritt unters Bett geschoben hatte, bevor Lillith ihn sehen konnte.


    Ja, es stimmte, er hätte mal ein bisschen früher seine dreckigen Klamotten aussortieren und in den Wäschesack stopfen können. Anderseits hatte er eigentlich nur drei T-Shirts, die er wirklich liebte, und war immer in Sorge, dass eines davon gerade in der Wäsche war, wenn er es unbedingt anziehen wollte.


    Für seine Mutter war das ein ewiges Thema. Daran konnte sie sich hochziehen.


    Wenn sie morgens zufällig aufeinanderstießen, seine Mutter frisch geduscht und geföhnt, in einem Kleid, das eben noch unter einer Folie von der Reinigung an der Garderobe gehangen hatte, und er in seinen schlabberigen Hosen und einem ausgeleierten T-Shirt, dann beugte sie sich schon mal vor, tat, als schnuppere sie an ihm, und sagte: »Du stinkst.«


    »Gar nicht wahr.«


    »Deine Klamotten stinken wie Pennerklamotten.«


    »Ich zieh jeden Tag frische Unterwäsche an.«


    »Der Mensch schwitzt doch. Deshalb duscht er jeden Tag und zieht sich jeden Tag was Frisches an.«


    »Ich schwitze aber nicht. Und außerdem dusche ich jeden Tag.«


    »Schade nur, dass man das nicht merkt. Du bist eigentlich so ein hübscher Junge! Du solltest stolz darauf sein, dass du so gut aussiehst! Das ist nicht etwas, das du dir erarbeitet hast, sondern ein Geschenk der Natur. Sagt eigentlich nie ein Lehrer was zu eurer fürchterlichen Aufmachung? Wenn ich Lehrer wäre bei so einer Horde, würde ich ein Machtwort sprechen, das sage ich dir. Ich würde mich weigern, unausgeschlafene, unfrisierte und ungewaschene Schüler zu unterrichten.«


    »Du bist aber erstens nicht meine Lehrerin, sondern meine Mutter, und Mütter lieben ihre Kinder, egal wie sie aussehen. Und zweitens hab ich gestern Abend vorm Zubettgehen geduscht. Du siehst das nur nie, wenn ich dusche, weil du immer unterwegs bist.«


    Von dieser Preisklasse waren die meisten Gespräche, die Ben und seine Mutter in der letzten Zeit führten.


    



    »Und wo ist deine CD-Sammlung?«, fragte Lillith, während sie ein Kaugummi aus dem Papier wickelte. »Auch im Keller? Oder hörst du auch keine Musik mehr?«


    »Klar hör ich noch Musik.«


    »Zeig mal!«


    Er zog aus dem Regal einen Karton, auf dem »Jamaica Fruit Company« stand, schob seinen PC auf dem Schreibtisch zur Seite und stellte den Karton hin.


    Mit einer großzügigen Geste in Richtung Karton sagte er: »Bitte, bedien dich, ich hol uns inzwischen was zu trinken. Worauf hast du Lust?«


    »Wie spät ist es denn?«, fragte Lillith.


    »Halb acht. Was hat die Uhrzeit damit zu tun, was du trinken willst?«


    »Ist die Sonne schon untergegangen?«


    Ben schaute nach draußen. In den hohen Baumkronen leuchteten die Blätter, die vom letzten Platzregen noch nass waren, im Sonnenlicht.


    »Die Sonne scheint noch wie verrückt«, sagte Ben. »Schau raus!«


    Lillith stellte sich neben ihn. Sie schob ihre Hand in der Gegend seiner Wirbelsäule in seinen Gürtel. Wie selbstverständlich.


    Ben verstand nicht, wie sie so etwas tun konnte, ohne ihn zu fragen. Er stand stocksteif, während Lillith ganz selbstverständlich, als hätten sie ihr Leben lang so aneinandergelehnt in den Garten geschaut, ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Lilliths Haare kitzelten an seinem Hals.


    »Schön«, sagte Lillith träumerisch.


    Meinte sie den Garten? Oder was sonst?


    Es war ein Garten, von dem Leute träumten, die in Neubausiedlungen wohnten, ein hundert Jahre alter Garten mit hundert Jahre alten Weiden, Linden, Ulmen und so weiter. Einmal im Jahr kam ein Baumchirurg und amputierte tote oder kranke Zweige, schmierte eine Art künstliche Baummasse in die Wunden, Schrunden und von Spechten gehackten Löcher der alten Stämme und kassierte dafür ein Vermögen.


    »Meine Eltern leben in Kenia«, sagte Lillith. »Da trinken sie abends immer einen Sundowner. Mein Vater mixt sich einen Cocktail, Martini Dry oder so was, und meine Mutter trinkt Gin Tonic. Seit Jahren schon. Jeden Abend, wenn die Sonne untergeht, und die geht da praktisch immer zur gleichen Zeit unter. Sieben Uhr.«


    »In Kenia? Was machen sie da?«


    »Richtig arbeiten tun sie, glaub ich, nichts. Sie haben eine Kaffeeplantage und lassen die anderen schuften, während sie Martinis mixen und das Eis in den Gläsern klimpern lassen.«


    Ben sah Lillith fragend an.


    Lillith zog die Schultern hoch. »Ich weiß, klingt irgendwie gruselig. Aber ich hab mir meine Familie nicht ausgesucht.«


    »Ich kann keine Martinis mixen«, sagte Ben, »aber Gin haben wir da, glaub ich, und Tonicwater auch.«


    Lillith nickte. »Schön. Aber brauch ich jetzt nicht.« Und dann, als sie sich noch ein bisschen enger an ihn kuschelte, fügte sie hinzu: »Ist überhaupt alles schön. Ich bin froh, dass ich gekommen bin. Ich hatte ziemliches Lampenfieber, weißt du?«


    »Weswegen?«


    »Na ja, hauptsächlich, weil ich nicht wusste, ob du dich freuen würdest.«


    »Tja. War auch ein ganz schönes Risiko«, sagte Ben.


    Lillith nickte.


    »Hätte auch danebengehen können.«


    »Genau. Ist es aber nicht, oder?«


    Sie sahen sich grinsend an. Lillith zog ihre Hand aus seinem Gürtel und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Lippen, 
     als wolle sie den Bogen nachzeichnen. »Du hast einen schönen Mund«, sagte sie.


    Ben fiel nichts ein, was er entgegnen könnte. Ihre Berührung kitzelte und er wollte, dass es aufhörte. Deshalb biss er scherzhaft in ihren Finger. Sie rief: »Aua!«, und schob zur Strafe ihre Hand wieder in seinen Gürtel, genau an der Wirbelsäule, an der alle Nerven entlangliefen.


    Ein Eichhörnchen flitzte einen Baumstamm hoch und schwang sich wie ein Äffchen von Ast zu Ast.


    »Hey, guck mal! Das Eichhörnchen. Mann, sind die schnell!« Lilliths Finger krabbelten plötzlich an seiner Wirbelsäule herum. Wie konnte sie das machen!


    »Ja, seh ich«, erwiderte er barsch.


    Lillith lächelte, als wüsste sie nicht, was ihre Finger da an seinem Rücken machten.


    »Euer Garten ist total schön«, sagte sie, »fast so toll wie der Park in Reichenfels.«


    Ben griff nach hinten, umfasste Lilliths Handgelenk und zog ihre Hand aus seinem Gürtel. »Ich seh da überhaupt keine Ähnlichkeit«, knurrte er. »Ich besorg uns was zu trinken.«


    



    Lillith folgte ihm ins Wohnzimmer. Ben wühlte zwischen Flaschen, die auf einem kleinen Beistelltisch standen.


    »Du hast den Affenfelsen gehasst, oder?«, sagte Lillith. »Du fandest es scheiße in Reichenfels.«


    Ben zuckte mit den Schultern.


    »Aber wieso? Ich meine, ich weiß auch, dass ein Internat nicht der Himmel ist und Reichenfels schon gar nicht, aber wieso bist du damals so schnell abgehauen?«


    Ben tat, als habe er die Frage nicht gehört. Er deutete in Richtung seines Zimmers. »Such dir schon mal eine CD aus, falls du was findest, das dir gefällt.«


    »Hey, Benni. Ich hab dich was gefragt!«


    Ben sah Lillith an. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas herauswürgen, einen Satz, ein Wort, aber dann kam doch nichts.


    



    Ben stand in der Küche. Er hielt einen Eiswürfelbehälter unter warmes Wasser, damit die Würfel sich von dem Plastik lösten.


    Auf einem Tablett zwei hohe Gläser, eine kleine Flasche mit Gin und eine Flasche Tonicwater, ein Flaschenöffner, ein Tellerchen mit geschnittener Zitrone. Er fragte sich, wieso er nicht gewusst hatte, dass Lilliths Eltern in Kenia wohnten. Noch mehr quälte ihn allerdings die Frage, wie das weitergehen sollte mit ihm und Lillith. Was erwartete sie von diesem Besuch? Von ihm? Von der kommenden Nacht? Erwartete sie womöglich Sex?


    Der Schweiß brach ihm aus, obwohl er doch eigentlich nie schwitzte. Er hob den Arm und schnupperte an seinen Achselhöhlen. Er wünschte, er hätte mittags vor dem Termin beim Therapeuten noch schnell geduscht. Wenigstens trug er nicht eines der drei siffigen T-Shirts, sondern ein Polohemd. Seine Mutter hatte ihn gezwungen, immer anständig gekleidet zu Dr. Adams zu gehen.


    Okay, nachher würde er sie überreden, ihre Sachen ins Gästezimmer zu bringen und den Koffer auszupacken, und dann könnte er die Gelegenheit nutzen, unter die Dusche zu springen. Irgendwo gab es auch dieses Eau de Toilette, das sie 
     mal in einem Duty-free auf dem Flughafen gekauft hatten, seine Mutter und er, bevor sie in Urlaub geflogen waren oder als sie vom Urlaub zurück nach Hause flogen. Er erinnerte sich weder an die Marke noch an das Urlaubsziel. Alles, was die Vergangenheit betraf, war von ihm wie durch eine Nebelwand getrennt.


    Das war ihm irgendwann aufgefallen und hatte ihm Angst gemacht. Er hatte zuerst mit jemandem darüber reden wollen, weil er wissen wollte, ob es anderen Kids genauso ging wie ihm. Aber dann hatte er nicht gewusst, mit wem er über so was reden sollte. Und irgendwann hatte er sich an diesen Nebel gewöhnt.


    Deshalb auch die ganzen Fotos an der Wand. Die gehörten zu der Zeit, bevor der Nebel gekommen war. Manchmal stand er auf seinem Bett, so wie Lillith da vorhin gestanden hatte, und betrachtete diese Fotos und konnte es nicht fassen, dass sie ihn selbst zeigten oder seine Eltern oder einen Ort, an dem er mal gewesen war, wie die griechische Insel, Kreta wahrscheinlich. Es machte ihn fassungslos, dass er an diesem Strand mit den grauen Kieselsteinen und dem smaragdfarbenen Meer tatsächlich mal geschnorchelt war und Surfen gelernt hatte.


    Er kannte den Jungen nicht, der sich da in einer smaragdgrünen Bucht auf seinem Surfbrett abmühte. Er wusste nicht, was dieser Junge damals gedacht und gefühlt hatte.


    Es war komisch. Es machte manchmal Angst und manchmal erfüllte es ihn auch mit Stolz, dass er so unverwundbar war. Dass er nicht weinen musste, wenn er Fotos von sich und seinem Vater sah. Fotos, wie sie mit einem großen Fisch posierten, den sie gefangen hatten, er und sein Dad, damals 
     im Urlaub auf Teneriffa, dem letzten Urlaub, bevor sein Vater dieses Flugzeug nach Norwegen bestiegen hatte und dann in einem Volvo mit Winterreifen die Gewalt über das Steuer verloren und gegen einen entgegenkommenden Laster geknallt war.


    Er konnte das Foto von sich und seinem Vater betrachten, ohne etwas zu denken oder zu fühlen. So wie man ein Bild im Erdkundebuch oder im Friseurladen betrachtete. Ohne das geringste Gefühl. Ohne Trauer. Oder Wut. Oder was auch immer.


    Ja, manchmal erfüllte es ihn fast mit Stolz, dass er so cool sein konnte. Dieses Gefühl wollte er sich nicht nehmen lassen, nicht rauben lassen, nie. Von niemandem. Auch nicht von einem Seelenklempner wie Dr. Adams. Er kam doch gut allein klar.


    



    Sie wollten eigentlich zum Chinesen gehen, weil Lillith chinesisches Essen genauso liebte wie er, aber dann fand Lillith das Wohnzimmer mit der fetten Musikanlage, dem geilen Flatscreen und dem monstergemütlichen Kuschelsofa mit den Daunenkissen so cool, dass sie sich das Essen vom Chinesen nach Hause kommen ließen. Ben und seine Mutter machten das manchmal, wenn sie nicht eingekauft hatten oder wenn es gerade irgendwas im Fernsehen gab, was sie beide sehen wollten. Das kam nicht oft vor, aber dann genossen sie es beide– jedoch auf eine andere Art, als er und Lillith es genossen.


    Das Essen war in Pappbechern gekommen, die an der Außenseite mit grünen Drachen verziert waren. Er hatte gezahlt, ganz lässig mit einem Zwanziger, den er aus der Hosentasche gezogen hatte. Sogar an Trinkgeld hatte er gedacht.


    Irgendwie, fand er, hatte das etwas Weltmännisches, wie er das Essen an der Haustür in Empfang genommen und dem Kurier ein Trinkgeld zugeschoben hatte, dann mit einem genial gefüllten Tablett ins Wohnzimmer getreten war.


    Lillith hatte wie eine Diva auf dem Sofa gelegen, das Röckchen war über den Oberschenkeln nach oben gerutscht– absichtlich oder nicht? – und bedeckte gerade eben ihr Höschen. Von dem er wusste, dass es weiß war. Schneeweiß. Unschuldig weiß. Er hasste sich für diese Gedanken.


    Jetzt hing jeder in seiner Sofaecke, Lillith hatte sich jede Menge Kissen in den Rücken gestopft und ihre nackten Füße in Bens Schoß gelegt. Nur Kerzen. Lillith hatte darauf bestanden, alle Kerzen anzuzünden, die sie im Wohnzimmer entdeckte, und das waren viele, Bens Mutter war ein Kerzenfreak. Sie hörten die neue CD von U2 und mampften genüsslich gebratene Nudeln mit Pilzen und süßsauren Scampi.


    Lillith konnte im Gegensatz zu ihm gleichzeitig reden, gestikulieren und unheimlich geschickt mit den Stäbchen das Essen zum Mund führen. Sie redete vom Internat. Erzählte von irgendwelchen Leuten, die Ben eigentlich kennen müsste, deren Namen und Gesichter er aber längst vergessen oder verdrängt hatte– er sah ihr lieber zu. Er hatte nicht oft Frauenbesuch und er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals mit einem Mädchen so auf diesem Sofa gesessen hatte. Noch dazu mit einem Mädchen, das ihre nackten Füße in seinen Schoß legte, während sie aß und redete und lachte und gestikulierte.


    Ben dachte, wenn er je einen Film drehen würde, dann müsste er so anfangen, mit einem Zoom auf eine schöne Frau und ihre selbstverständliche Art, mit diesen verdammten 
     Stäbchen umzugehen. So selbstverständlich, wie sie wahrscheinlich das ganze Leben meisterte. Während er wie ein linkischer Bauer dasaß, wie ein Tölpel, dem immer wieder die glitschigen Pilze durch die Stäbchen rutschten und dem die Sojasoße vom Kinn tropfte.


    Schließlich kapitulierte er.


    Er stellte den Becher auf den Boden, hob sanft Lilliths Beine von seinem Schoß und tapste in die Küche. Er trug auch keine Schuhe mehr, aber Tennissocken, ganz neu aus der Schublade gezogen und schneeweiß.


    Lillith unterbrach ihren Redestrom und sah ihm nach. »Was ist los?«


    »Ich geb auf. Ich hol mir eine Gabel.«


    Lillith lachte. »Nicht dein Ernst!«


    »Und ob das mein Ernst ist.«


    Er kam mit einer Gabel, die er triumphierend hochhielt, und ohne Soße am Kinn wieder zurück. Sie hatte ihre Beine dicht an den Körper gezogen, und als er sich wieder in seine Ecke kuschelte, hoffte er, sie würde ihre Beine da lassen, wo sie waren. Aber kaum hatte er sich richtig hingesetzt, streckte sie die Beine aus und ihre Zehen krabbelten wieder an seinen Oberschenkeln hoch, die Füße reckten sich wie kleine Katzen und schmiegten sich schließlich wieder in die alte Kuhle, dort, wo sein Körper drei Grad heißer war als der Rest.


    »Gleich gucken wir die Fotos auf meinem Handy, ja?«, sagte sie.


    Er nickte. Die Idee begeisterte ihn nicht gerade. Er konzentrierte sich lieber auf das Essen. Bei chinesischen Gerichten stieg sein Hunger immer beim Essen. Als wäre da 
     irgendetwas drin, eine Droge, die noch mehr Hunger machte. Mit der Gabel war es eben auch superleicht. Es war viel entspannter, wenn man nicht um jede Nudel und jeden glitschigen Pilz kämpfen musste.


    Er wollte die Fotos nicht sehen. Er wollte weder die Fotos sehen, die Lillith extra für ihn von dem neuen Anbau gemacht hatte, der während seiner Internatszeit noch eine Baustelle gewesen war, noch das alte Haupthaus, das sich »Schloss« nannte, aber eigentlich nur eine Art feudale Villa war, dreistöckig, mit Buntglasfenstern im Treppenhaus, mit Schieferdach, kupfernen Regenrinnen und einem sechseckigen Turm, auf dem sich ein Wetterhahn drehte.


    In dem sechseckigen Turm lebte der Kunsterzieher Tilman Fröhlich.


    Tilman. Fröhlich.


    Es war das erste Mal, dass er diesen Namen wirklich dachte. So als tippe er die Buchstaben in seinen Computer.


    Und schon wünschte er sich, er hätte es nicht getan.


    Und er müsste nicht auf diesen blöden Schlossturm gucken, dem er in seinen schlaflosen Nächten immer zu entkommen suchte. Ganz oben im Turm, wo die kleinen Fenster blinkten, war Fröhlichs Schlafzimmer. Mit begehbarem Kleiderschrank – Fröhlich war sehr eitel– und angrenzendem Bad. Über eine Wendeltreppe gelangte man hinunter in Fröhlichs privates Wohnzimmer und in seine kleine Privatküche. Fröhlich zeigte sich selten im großen Speisesaal. Nur durch einen schmalen Gang vom Wohnbereich getrennt war das Atelier. Fröhlichs Kunstsaal, der Raum, in dem die Kunstgilde sich zweimal wöchentlich nachmittags traf. Mit Staffeleien, an denen die Schüler, die Fröhlich in seinen Kreis berufen 
     hatte, mit Öl, Wasserfarben oder irgendwelchen anderen Materialien arbeiten konnten. Eigentlich ein schöner Raum, mit einem bodentiefen Fenster nach Norden, das immer das gleiche Licht garantierte. Keine Sonnenstrahlen, keine Schatten. Ideal.


    Lillith hatte aus irgendeinem Grund gefühlte hundert Fotos von diesem Turm gemacht. Sie hatte ihn von der Süd- und der Westseite aufgenommen, bei Nebel, im Schnee, frühmorgens oder an einem Sommernachmittag, als die Sonne tief stand und alles in ein unwirklich goldenes Licht tauchte. Kaum zum Aushalten.


    Okay, doch, es war eine schöne Villa. In einem schönen, weitläufigen Park, aber war das ein Grund, hundert Fotos zu verschießen?


    »Und jetzt– tatarata!!!!!! – unser Foto!«, rief Lillith.


    Sie zappte vor, überging ein paar Bilder von Typen, die entweder Grimassen zogen, zum Beispiel wie Albert Einstein die Zunge rausstreckten, oder eine Schnaps- oder Bierflasche oder sonst was in die Kamera hielten, was er so schnell nicht identifizieren konnte.


    »Hey, halt, stopp!«, rief Ben. »Mach doch mal langsam, ich erkenn ja nichts. Wer ist das alles?«, fragte Ben. »Wer sind die Typen?«


    »Alles Leute, die du nicht kennst«, sagte Lillith. »Das war bei einer meiner Tanten in den letzten Ferien. Langweilige Typen.«


    »Die hatten aber eine Menge Spaß.«


    »Sieht nur so aus. Die kannst du alle vergessen. Die sind nur zufällig noch hier drauf. Hab bloß vergessen, sie zu löschen.« Lillith zappte weiter. »Ich wollte dir das Foto von uns 
     beiden zeigen. Wo ist es? Na komm schon, komm!« Und dann rief sie: »Ha!«, und reichte ihm das Handy.


    Ben sah Lillith in ihrer Schuluniform (grüner Rock, weiße Bluse) auf einem Bett, ihre schwarzen Haare waren wie ein Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Sie hatte den Mund weit aufgerissen, sodass man jeden einzelnen ihrer Zähne sehen konnte und ein bisschen vom Zahnfleisch. Sie lachte in die Kamera. Alles an ihr lachte.


    Es war ihr Zimmer, denn hinter ihr an der Wand hing ein Poster vom Kilimandscharo, diesem Berg in Afrika, der so hoch war, dass er eine Kappe aus Schnee hatte, mitten in den Tropen, nah am Äquator. Ein mystischer Berg, ein geheimnisvoller Berg.


    Lillith hatte ihm, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, ein Buch von Hemingway geliehen, ein dünnes Büchlein, das er an einem dieser Samstage, an dem seine Mutter ihn abholen wollte und dann doch nicht kam, ausgelesen hatte.


    »Schnee auf dem Kilimandscharo.« Über einen Großwildjäger, der an einem Wundbrand stirbt, in einem Zeltcamp unterhalb des Kilimandscharos, während seine Frau losgeht und für die Angestellten– alles Massai– eine Antilope zum Abendessen schießt. Eine merkwürdige Geschichte. Hemingway war mit diesen Büchern reich geworden. Er hatte ein verrücktes Leben geführt. Hatte auf Kuba gelebt, war ein Freund von Fidel Castro gewesen, hatte viele Frauen gehabt und jede Menge Luxushotels, Luxusessen, Drogen und Alkohol. Er hatte den Nobelpreis bekommen, er war damals berühmt gewesen wie ein Popstar, war Großwildjäger, Kriegsreporter, kannte sich mit dem spanischen Stierkampf so gut aus wie mit der Hochseefischerei: »Der alte Mann und das Meer«, 
     Schullektüre. Am Ende hatte er sich umgebracht, mit seinem Jagdgewehr. In seinem großen, menschenleeren Haus. Hatte sich das Gewehr an den Kopf gehalten und abgedrückt. Ein Nobelpreisträger.


    Ben hatte bis dahin weder von so einem Leben noch von Hemingway etwas gehört. Das und die Tatsache, dass bei einer Schülerin aus Reichenfels ein Poster aus Afrika an der Wand hing, hatte ihn damals wahnsinnig beeindruckt. Er wusste damals nicht, dass ihre Eltern in Kenia lebten. Er wusste so vieles nicht von ihr, obwohl sie ein Jahr lang quasi unter einem Dach gelebt hatten. Na ja, nicht ganz, das Mädchenhaus war ein Neubau auf der anderen Seite der Villa, etwas hügelabwärts.


    Zurück zum Foto: Rittlings auf Lillith, die ihre Schuluniform trug, hockte ein schlaksiger, irgendwie ungewaschener, unangenehmer Typ in XXL-Jeans und ausgeleiertem grauem T-Shirt. Ganz offensichtlich keine Schuluniform. Der Typ trug, obwohl das Ganze sich im Innern eines Hauses, genauer im Mädchentrakt des Internats abspielte, Sonnenbrille und Baseballkappe und es sah aus, als fände er es wahnsinnig witzig, sich wie ein blöder Macho-Cowboy im Bett einer Internatsschülerin aufzuführen. Es war das peinlichste Foto, das er je von sich gesehen hatte.


    Aber es war nicht nur peinlich. Es war grauenvoll. Es war eine Farce. Es war etwas, was nichts mit ihm zu tun hatte. So wie alles, was in den zwei Jahren im Internat Schloss Reichenfels passiert war, nichts mit ihm zu tun gehabt hatte.


    So ein Bild gehörte weder auf Lilliths Handy noch irgendwohin.


    »Wo ist die Löschtaste?«, knurrte Ben. »Ah, hier.«


    Noch bevor sich Lillith mit einem Hechtsprung auf ihn stürzen konnte, hatte er das Foto gelöscht. Und weiter: der Turm, die pompöse Auffahrt, die ihn damals so eingeschüchtert hatte, das eiserne Parktor, das auf Schienen lief und das sie von drinnen per Knopfdruck öffnen und schließen konnten wie ein Gefängnistor. Dann wieder der Turm, Fröhlichs Schlafzimmerfenster– was hatten die, verdammt noch mal, auf Lilliths Handy zu suchen?


    »Hör auf!!!«, schrie Lillith.


    Sie riss ihm das Handy aus der Hand, als er es gerade weglegen wollte, auf den Couchtisch. Das Handy knallte gegen die Tischkante und dann auf den Boden. Es gab zweimal ein Geräusch, als würde im Innern des Handys irgendetwas zerbrechen.


    »Mann, bist du blöd?«, schrie Lillith. Sie stieß ihm ihre Füße in die Bauchhöhle und sprang auf, um das Handy zu bergen.


    Er tat nichts. Er saß nur teilnahmslos da, die Finger noch um die Gabel gekrümmt, mit der er gerade einen der Scampi aufgespießt hatte, und beobachtete Lillith, die ihr Handy in den Händen wiegte wie ihre Lieblingspuppe, der jemand einen Arm abgerissen hatte.


    Dann sah sie auf. Alle Verachtung für einen Typen wie ihn lag in diesem Blick. Er konnte das nicht ertragen. Er rappelte sich auf und stolperte aus dem Raum.


    »Was bist du denn für ein Arsch!«, brüllte sie ihm nach.


    Als Antwort ließ er die Wohnzimmertür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen.
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    Sein Vater ist ein halbes Jahr tot, aber es fühlt sich an wie hundert Jahre. Jeden Morgen, wenn er aufwacht, tut ihm alles weh, als habe er in der Nacht in einem Bergwerk geschuftet. Er hustet. In dem Bergwerk gab es offenbar keinen Sauerstoff. Er hustet so heftig, dass er den Oberkörper aus dem Bett beugt, weil er denkt, dass er gleich kotzen muss. Aber es kommt nichts. Nur die Luft, die sich während der Albträume in seinem Innern angesammelt hat. Manchmal wird es nach dem Duschen und Zähneputzen oder wenn er sein Müsli gegessen hat, ein bisschen besser.


    Aber an diesem Tag nicht. Denn heute sitzt er neben seiner Mutter in dem BMW, der früher seinem Vater gehört hat, und fährt in Richtung Allgäu. Im Kofferraum ist sein Gepäck für ein halbes Jahr. Erst mal. Ben auf seiner Fahrt ins Internat. Er ist aufgeregt wegen des Neuen und traurig, weil es ihm vorkommt, als verliere er nun auch noch seine Mutter. Aber es muss sein. Seine Mutter hat es ihm erklärt. Also gibt er sich cool.


    Die Sonne scheint, es ist September und die Blätter sehen aus wie in Gold getaucht.


    Auf den Wiesen stehen die Kühe und schauen dumm. Traktoren kurven über die Felder, Kirchtürme winken in der Ferne.


    Er sitzt hinten, weil seine Mutter nicht will, dass er vorn 
     neben ihr sitzt. Auf dem Beifahrersitz liegt ihre Handtasche mit all den Pillen, die sie unentwegt schlucken muss, und eine Packung Kleenex. Alle vier Minuten schluchzt seine Mutter auf, greift nach einem Kleenex und putzt sich die Nase oder wischt sich die Augen.


    Sie hören keine Musik, keine Nachrichten. Das einzige Geräusch ist das monotone Brummen des Motors. Seine Mutter fährt langsamer als früher, viel langsamer. Benni findet, dass Langsamfahren fast genauso gefährlich sein kann wie zu schnelles Fahren. Die Leute hinter ihnen werden nervös, hupen, scheren aus und versuchen in den unmöglichsten Momenten zu überholen. Dann zwingen sie seine Mutter, ganz nah an den Randstreifen zu fahren. Und seine Mutter schimpft.


    »Idiot!«


    Aber der Fahrer hat sich entweder wieder hinter sie geklemmt oder ist längst vorbei.


    »Du schleichst ja, Mama!«


    »Ich fahre so schnell oder langsam, wie ich es für richtig halte.«


    »Aber du hältst den Verkehr auf!«


    Seine Mutter dreht sich empört zu ihm um und blitzt ihn an. »Willst du, dass wir auch so enden wie dein Vater?«


    »Da vorn ist ein Stoppschild«, sagt Benni.


    Seine Mutter bringt ihn an diesem Tag ins Internat. Nach Schloss Reichenfels im Allgäu, inmitten idyllischer Natur und vor der Kulisse einer großartigen Bergwelt. Hier können junge Menschen in heiterer und angeregter Atmosphäre ihre besten Eigenschaften erproben und Geist und Körper gleichermaßen formen.


    Es ist ein Internat, in dem es ihm an nichts fehlen wird. Dafür sorgt seine Mama. Sie schiebt ihn ja nicht ab, sie will ja das Beste für ihn. Sie selbst fühlt sich nicht stark genug für die Aufgabe, einen zwölfjährigen Jungen zu erziehen.


    Seine Mutter hat sich bei ihren Freunden, bei den Leuten, mit denen sie arbeitet, bei wichtigen Kunden informiert. Sie wollte nichts falsch machen. Sie will für ihren Sohn die bestmögliche Schule. Sie will immer das Beste für ihren Sohn. Benni findet, dass die bestmögliche Schule das Leibniz-Gymnasium ist, das er bislang besucht hat. Alle seine Freunde gehen auf diese Schule. Sie ist nur zehn Minuten mit dem Fahrrad von zu Hause weg und es gibt neuerdings sogar eine Cafeteria, in der man richtig leckere Sachen essen kann. Und im nächsten Sommer sollen sie einen neuen Hockeyplatz bekommen.


    Aber seine Mutter ist der Meinung, dass sie allein seine Erziehung nicht übernehmen kann. Dass es sie überfordert. Dass sie erst einmal mit sich selbst ins Reine kommen muss, bevor sie sich um ihren Sohn kümmern kann. Der Arzt hat Bennis Mutter einen langen Kuraufenthalt empfohlen, damit ihre Seele zur Ruhe kommen könne.


    »Kann ich danach wieder auf meine alte Schule zurück?«, hatte Benni gefragt.


    Seine Mutter wollte sich nicht festlegen. Benni hatte den Verdacht, dass es für länger sein sollte, als es zunächst einmal klang. Sie bestellte ihm zwei Paar lange dunkelgraue Hosen und ein dunkelgrünes Jackett mit dem Logo von Internat Reichenfels. Eine Art Wappen mit einem Falken in der Mitte. Dazu ein halbes Dutzend langärmelige weiße Hemden und eine graue Strickjacke. So weit war das okay. Aber sie bestellte 
     auch kurze Hosen und kurzärmelige Hemden für den Sommer, dabei hatten sie Herbst.


    »Wie lange musst du denn zur Kur?«, hatte Benni gefragt. »Etwa bis zum Frühjahr? Soll ich etwa so lange in diesem Internat bleiben?«


    »Du brauchst eine väterliche Hand«, hatte sie erklärt, »ich bin viel zu weich für dich.«


    »Das macht mir nichts aus.«


    »Aber du hast doch immer gesagt, du willst werden wie Papa.«


    Das stimmte. Das hatte er gesagt.


    Aber er sehnt sich nicht nur nach der väterlichen Hand, sondern auch nach dem väterlichen Kopf, den väterlichen Füßen, dem väterlichen Lachen. Dem väterlichen Geraufe und Gerangel. Nach dem ganzen Vater sehnt er sich. Nach den Spielenachmittagen in den Winterferien. Und den Karaoke-Abenden, an denen sie sich kaputtgelacht hatten, bis Ben glaubte, sein Bauch würde platzen. Vor allem nach den Pokerrunden sehnt er sich. Wie sein Vater schamlos schummelte, wie er das Ass in den Ärmel schob, ohne dass Benni es je sah, obwohl er seinen Vater mit Argusaugen beobachtete. Und wie er grinste, wenn Benni ihn ertappte und ihn boxte, weil er so wütend war. Immer war Benni wütend, wenn er verlor, und immer lachte sein Vater ihn deswegen aus. Das fand Benni damals blöde, aber jetzt war es cool. Das war das Beste überhaupt gewesen.


    



    Der Direktor persönlich führt sie zu Bennis Zimmer. Der Direktor ist ein Riese von mindestens zwei Metern. Benni kommt sich neben ihm winzig vor. Ein anderer, noch älterer 
     Mann, der mit polnischem Akzent spricht, schleppt Bennis Koffer. Benni trägt nur den Rucksack und sein Skateboard. Das ist ihm peinlich, aber seine Beine sind zu weich, um mehr zu tragen.


    Sie stehen in einem Zimmer, in das breit die Sonne fällt. Sie fließt wie Gold von den Fensterbrettern herunter auf den gemaserten Holzfußboden, der nach frischem Lack riecht. Alles ganz hell, ganz gelb, als wären sie mitten in der Sonne.


    »Oh, wie herrlich!«, ruft seine Mutter beglückt. Sie strahlt, sie findet alles schön. Benni sieht, dass in ihrem Augenwinkel eine Träne glitzert. Und wie sie diese Träne verstohlen mit der Zeigefingerkuppe abtupft, damit niemand was merkt. In diesem Augenblick liebt er seine Mutter mehr als jemals zuvor. »Hier wird es dir gefallen, Benni!«, ruft sie, während sie seine blonde Mähne durcheinanderwuselt. »Was sagst du?«


    Benni sagt, ja, hier werde es ihm gefallen. Er sagt es, damit die Träne im Augenwinkel der Mutter hängen bleibt und nicht herausrollt. Er will nicht als Letztes ihre Tränen sehen, wenn seine Mutter gleich geht. In den letzten Monaten hat seine Mama so viel geweint, dass es für Jahre reichen muss.


    Es gibt drei Betten in dem Zimmer, Bennis Bett ist das gleich vorn an der Tür. Die Betten rechts und links vom Fenster gehören Enno und David. Das sieht man schon daran, dass beide Jungen auf ihren Betten sitzen, als Benni mit seiner Mutter und dem Direktor hereinkommen. Sie drehen wie wild an ihren Rubikwürfeln.


    Der Direktor klatscht aufmunternd in die Hände. »Nun mal nicht ganz so lässig, meine Herren!«, ruft er. »Legt das Spielzeug mal weg, selbst wenn es gerade um den Countdown 
     geht, und begrüßt euren neuen Zimmergenossen. Ihr wisst, wie er heißt: Ben Hanssen. Und das ist seine Mutter. Eine anständige Verbeugung bitte. Und dann stellt euch selbst vor.«


    Die beiden stehen gerade so lässig auf, dass der Direktor sie nicht rügen kann, und verbeugen sich vor Bennis Mutter. »Guten Tag«, sagen sie wie aus einem Mund.


    Bennis Mutter lächelt. »Hallo, ihr beiden!« Beide geben ihr artig die Hand und deuten sogar eine Verbeugung an. »Benni hat seinen Würfel übrigens auch wieder rausgekramt. Dass der noch mal in Mode kommen würde!«


    Benni wünschte, seine Mutter hätte das nicht gesagt. Er ist eine Niete mit diesem Ding. Alle anderen in seiner Schule waren schneller.


    Enno hat helle Wimpern und eine so helle Haut, als hätte er sein bisheriges Leben im Keller verbracht. Benni hat noch nie einen Albino gesehen, aber so stellt er sich Albinos vor.


    »Hi«, sagt Enno, »ich bin der Enno.«


    David hat eine Nickelbrille und zerquetscht Benni beim ersten Händedruck fast die Finger. »Hi«, sagt David, »und ich bin der David.«


    Sie helfen ihm, seinen Koffer auf das Bett zu wuchten, damit er ihn auspacken kann. Aber er packt ihn nicht sofort aus, er will nicht, dass sie den Bilderrahmen mit dem Foto seiner Eltern sehen, den seine Mutter ganz zum Schluss obenauf gelegt hat, oder seine gefaltete Unterwäsche mit seinem Namen, der eingenäht werden musste. Unterhosen mit eigenem Namen!


    Enno und David ziehen mit ihm los, während seine Mutter sich mit dem Direktor höflich unterhält. Sie zeigen ihm den 
     Waschraum auf ihrer Etage. Die Duschen, die Toiletten, den Tischtennisraum.


    Als sie wieder zurück ins Zimmer kommen, ist der Direktor verschwunden.


    Seine Mutter steht am Fenster und sieht ihn besorgt an. Aber er lächelt, um zu signalisieren, dass alles okay ist. Da atmet seine Mutter tief durch und Benni kommt für einen Moment der Gedanke, dass seine Mutter sich vor diesem Augenblick ebenso gefürchtet hat wie er.


    Enno und David öffnen den Teil des Schrankes, den sie für ihn frei geräumt haben. Es ist ein bisschen weniger, als sie für ihre Sachen haben, aber Benni kommentiert das nicht. Es ist nicht wichtig. Denn die beiden sind wirklich ziemlich nett. Doch man merkt, dass sie lange nur zu zweit in dem Zimmer gewohnt haben und es gern auch so beibehalten hätten. Benni fühlt sich wie ein Eindringling, ein Unerwünschter. Obwohl niemand das sagt. Und vielleicht täuscht er sich ja auch.


    Seine Mutter umarmt ihn zum Abschied, sie fragt ihn, ob er sie noch bis zum Auto bringen will, aber er schüttelt den Kopf. Er hat Angst, dass er dann womöglich heulen würde.


    Hier geht Abschiednehmen leichter. Hier müssen sie beide ihre Gefühle im Zaum halten. Das ist gut, da kann er schon mal üben.


    



    Internatsordnung Schloss Reichenfels:


    (Auszug)


    Tagesablauf:


    
      
        
        

        
          	6.30 Uhr:

          	Wecken
        


        
          	7.10 Uhr:

          	Morgengruß im Schlossflur– danach Frühstück
        


        
          	7.55 Uhr:

          	Anwesenheitspflicht im Klassenzimmer
        


        
          	8.00 Uhr:

          	Beginn des Unterrichts (bis 13.05 Uhr)
        


        
          	13.15 Uhr:

          	Mittagessen– danach Mittagspause
        


        
          	14.20 Uhr:

          	Anwesenheit Klasse 5 bis 7 im Klassenzimmer, ab Klasse 8 im Zimmer der Arbeitsgruppenstunde
        


        
          	14.25 Uhr:

          	Beginn des Unterrichts (5. bis 7. Klasse) bzw. der Arbeitsstunde (ab 8. Klasse)
        


        
          	16.00 Uhr:

          	Ende des Unterrichts bzw. Arbeitsstunde
        


        
          	16.15 Uhr:

          	je nach Wahl Teilnahme an sportlichen und kreativen Gilden (bis ca. 17.30 Uhr)
        


        
          	18.30 Uhr:

          	Abendessen– danach Ausgang und Bettgehzeiten nach Klassen (s. u.)
        

      

      


    Bettgehzeiten:


    Das Einhalten der Bettgehzeiten ist uns wichtig. Genügend Schlaf ist eine wesentliche Voraussetzung zur Erhaltung der Leistungsfähigkeit. Nach der Bettgehzeit ist im Zimmer das Licht aus und Ruhe.


    
      
        
        

        
          	Klasse 5:

          	20.30 Uhr
        


        
          	Klasse 6:

          	21.00 Uhr
        


        
          	Klasse 7:

          	21.30 Uhr
        


        
          	Klasse 8:

          	21.30 Uhr
        


        
          	Klasse 9:

          	22.00 Uhr
        


        
          	Klasse 10:

          	22.30 Uhr
        


        
          	Klasse 11:

          	22.30 Uhr
        


        
          	Klasse 12:

          	ab 23 Uhr Aufenthalt im Zimmer, kein Lärm.
        

      

    


    Bei Besuchen in den Internatshäusern des anderen Geschlechtes müssen die Schüler sich bei ihren eigenen Internatspädagogen 
     ausdrücklich abmelden und bei den zuständigen Internatspädagogen des besuchten Hauses ausdrücklich anmelden.


    



    Ordnung in den Zimmern


    Ordnung und Sauberkeit in den Zimmern stellen eine wichtige Grundlage dar, damit sich alle Schüler und Schülerinnen im Wohnbereich (und die Internatspädagogen an ihrem Arbeitsplatz) wohlfühlen können.


    Bis zum Beginn des Unterrichtes müssen die Internatszimmer als Mindestgrundordnung aufweisen: ein gemachtes Bett, keine Gegenstände auf dem Boden, auf dem Schreibtisch nur Arbeitsmaterial, Schranktüren und Schubladen geschlossen, keine überquellenden Mülleimer. Ab Klasse 7 muss das Zimmer einmal wöchentlich von den Schülern bzw. Schülerinnen gesaugt und gewischt werden.


    



    Handys und PCs


    Das Benutzen von Handys und eigenen Computern ist auf dem Internatsgelände generell nicht erlaubt.


    In der Bibliothek stehen den Schülern Computer zur Verfügung. Es liegen Listen aus, in die sich die Schüler vor der Benutzung eintragen müssen.


    Schülern der Oberstufe ist das Benutzen von eigenen Computern und privaten Handys in der Freizeit erlaubt.


    



    Gilden


    Gilden nennen wir den Wahlpflichtunterricht zwischen 16.15 Uhr und 17.30 Uhr, in dem man außerunterrichtlichen Interessen nachgeht.


    Jeder Schüler muss in jedem Halbjahr zwei Gilden aus den Bereichen »sportlich« und »kreativ« wählen. Beide Gilden können auch aus demselben Schwerpunkt stammen.


    Den alten Begriff »Gilde« haben wir beibehalten. Er macht deutlich, dass jede Gilde ein Ziel ansteuert (eine Aufführung, eine Ausstellung, sportliche Wettkämpfe, Ausfahrten etc.) und dass die Gilden Schulfächern gleichwertig sind– verbindlich, aber natürlich ohne Noten.


    



    Gleich am nächsten Tag hat Benni Kunst. Er ist sehr gespannt auf den Lehrer und auf seinen Unterricht. Kunst ist sein Lieblingsfach.


    Der Kunstlehrer ist Mitte vierzig und sehr schlank– er trägt einen leicht zerknitterten Anzug aus hellem Leinen, als stamme der direkt aus dem Kleiderfundus für einen italienischen Film der 50er-Jahre.


    Er sieht cool aus, findet Benni. Nicht so langweilig angezogen wie die Lehrer an seiner alten Schule. Er trägt Bundfaltenhose, zweifarbige Schuhe und auffallende Socken. Er hat schlanke, weiche Hände, an jeweils zwei Fingern trägt er Ringe. Der Ring am linken kleinen Finger hat einen glatten blutroten Stein, der manchmal, wenn Tilman Fröhlich bei seinen Vorträgen zu großen Gesten ausholt, im Licht funkelt. Am Handgelenk dünne goldene Kettchen. In den Hosentaschen trägt Fröhlich immer zwei Kastanien, mit denen er herumspielt, um seine Hände gelenkig zu halten. Benni findet alles an dem neuen Kunstlehrer cool.


    In seiner ersten Kunststunde gibt Fröhlich Benni eine andere Aufgabe als den übrigen Schülern. Die Schüler sollen über die Matisse-Ausstellung referieren, die man in der Vorwoche 
     besucht hat. Da Benni zu der Zeit noch nicht im Internat war, kann er nicht mitreden.


    Aber Benni ist begierig, dem Lehrer zu zeigen, dass er gut ist in Kunst. Er sagt, er kenne einige Bilder von Matisse. Er sei mit seinen Eltern schon mal in der Hamburger Kunsthalle gewesen. Aber ob da auch ein Matisse gehangen hat, wisse er nicht mehr genau. Vielleicht war das woanders gewesen, in Berlin oder so. Benni merkt, dass er wie ein Angeber rüberkommen muss. Das ist ihm peinlich, aber er findet es wichtig, dass der Lehrer ihm weiter zuhört.


    »Und wie gefällt dir Matisse?«


    Benni überlegt. »Ganz gut. Aber ich finde Franz Marc cooler«, sagt er. »Mir gefallen am besten seine ›blauen Pferde‹.«


    Der Lehrer lacht. »Alle Kinder mögen das Bild.«


    Benni will, dass der Lehrer ihn ernst nimmt, dass er sich weiter mit ihm beschäftigt. Er verhaspelt sich vor lauter Eifer, er bekommt einen roten Kopf. Die anderen starren ihn an, manche beginnen zu tuscheln. Da schweigt Benni betreten.


    Fröhlich nimmt Benni an der Hand– daher weiß Benni, das Fröhlichs Hände schlank und weich sind– und führt ihn an eine Staffelei. Er spannt einen großen Zeichenblock ein und gibt ihm schwarze Kreide in die Hand. Er sucht Bennis Blick.


    »Hast du schon einmal mit Kreide gezeichnet, Ben?«


    Benni schüttelt den Kopf.


    »Schade«, sagt Fröhlich.


    »Ich kann’s ja versuchen«, sagt Benni eifrig.


    »Schön. Denn Kreide ist gerade unser bevorzugtes Material in der Gilde. Du weißt, was eine Gilde ist?«


    »Es steht in der Hausordnung.«


    »Richtig. Unsere Gilde hat den schönsten Werkraum im ganzen Internat.« Fröhlich legt einem Jungen aus Bennis Klasse die Hand auf die Schulter. »Stimmt doch, oder? Dennis?«


    »Ja, stimmt.«


    »Also«, sagt Fröhlich, »versuch doch mal, mit Kreide irgendetwas zu zeichnen.«


    »Was denn?«, fragt Benni begierig. Er hat die Kreide schon in der Hand und merkt, wie sie auf seine Haut abfärbt.


    »Das sollst du dir ja gerade aussuchen. Das ist Teil deiner Aufgabe. Mein Ratschlag: Mach es dir nicht zu schwierig. Kreide ist ein sensibles Material.«


    Benni überlegt fieberhaft, was er malen könnte. Es sollte etwas Ungewöhnliches sein. Etwas, wo die anderen große Augen machen. Der Lehrer vor allem. Dem möchte er unbedingt imponieren. Er spürt die verstohlenen Blicke, die seine Klassenkameraden ihm zuwerfen. Es sind Jungen und Mädchen in der Klasse, er kennt fast alle mit Namen, obwohl er erst seit drei Tagen im Internat ist, sie sind okay. Eigentlich sind alle okay. Eigentlich ist es besser, als er es sich vorgestellt hat. Gar nicht so steif. Beim Essen herrscht ganz schöner Lärm und die Lehrer meckern nicht, auch wenn die Schüler Blödsinn machen. Und das Essen schmeckt auch. Und obwohl er gedacht hat, er würde nachts wach liegen und Heimweh haben, schläft er wie ein Stein. Weil sie nachmittags draußen rumtoben, in dem großen Park, und weil das Spaß macht.


    »Na? Fällt dir nichts ein?« Fröhlich steht schon wieder neben ihm. Ein feiner Duft geht von ihm aus. Sein Vater hat auch immer Rasierwasser benutzt. Von Armani. Benni sieht auf einmal wieder den Flakon, der immer auf dem zweiten 
     Waschbecken im Bad stand, als sein Vater noch lebte. Ein Flakon mit einem viereckigen silbernen Schraubverschluss.


    Fröhlich legt Benni seinen Arm um die Schulter.


    »Ich dachte an einen spielenden Hund«, sagt Ben.


    »Ein Hund ist nicht einfach«, sagt Fröhlich. »Die Bewegungsabläufe. Habt ihr zu Hause einen Hund?«


    Benni schüttelt den Kopf.


    »Leg doch einfach los«, sagt der Lehrer. »Wenn du nicht zufrieden bist, zerreißen wir’s und du kriegst ein neues Blatt. Ist das ein Kompromiss?«


    Fröhlich lächelt ihn an und Benni lächelt dankbar zurück.


    Fröhlich drückt leicht Bennis Schulter und murmelt: »Prima.« Dann kümmert er sich um die anderen Schüler und Benni legt los.


    Er wird keinen Hund malen. Es stimmt ja, das können nur Leute, die tage-, ja wochen- oder monatelang so ein Tier und seine Bewegungen studiert haben. Da würde er sich nur blamieren.


    Ihm ist ganz plötzlich eine andere Idee gekommen. Das heißt, es ist nicht wirklich seine ureigene Idee. Sie ist geklaut, aus dem »Kleinen Prinzen«. Er malt eine Kiste. Aber er gibt sich Mühe mit der Kiste. Es ist mehr ein Koffer, ein alter Reisekoffer, wie er bei ihnen auf dem Dachboden steht. Ein Erbstück. Mit Messingbeschlägen an den Ecken und einem alten Schnappschloss. Natürlich kann man mit schwarzer Kreide keine Messingbeschläge malen, aber man kann Lichtreflexe setzen, damit es wirkt, als ob an den Ecken etwas blinkt.


    Er malt die Kiste aus einem Blickwinkel von schräg oben. Und als er fertig ist und Fröhlich sich immer noch nicht wieder 
     um ihn kümmert, malt er auch noch die Dachbalken und die Dachluke und lässt Licht hereinfließen. Erstaunlich, wie man mit schwarzer Kreide Licht malen kann. Macht richtig Spaß.


    Irgendwann ist er fertig, legt die Kreide weg und putzt sich die Hände an dem Lappen ab, der an der Staffelei hängt.


    Da sieht er, dass alle auf die Staffelei starren und keiner spricht.


    Benni wird rot vor Verlegenheit.


    Er steht linkisch neben der Staffelei und weiß nicht, was er sagen soll.


    Der Lehrer kommt durch den Raum auf ihn zu. Er lächelt Benni an und legt seine weiche, warme Hand auf Bennis Kopf. »Na?«, fragt er. »Fertig?«


    Benni nickt.


    »Und?«, fragt Fröhlich.


    Benni weiß nicht, was dieses »und« bedeutet, und schweigt.


    »Bist du selbst zufrieden?«


    Benni zuckt mit den Schultern.


    »Ein Koffer«, sagt Fröhlich. »Du hast einen Koffer gemalt.«


    »Es ist eine Reisekiste«, sagt Benni.


    »Ah, eine Reisekiste.«


    Fröhlich zieht seine Brille aus dem Jackett, es ist eine Brille, die man aufklappen kann. Er setzt sie auf. Er schaut die Zeichnung an, Strich für Strich.


    »Und wie können wir uns den Inhalt dieser Kiste vorstellen?«, fragt Fröhlich.


    Benni zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht.«


    »Du weißt nicht, was in dieser Kiste ist?«, fragt Fröhlich. »Das glaub ich nicht. Ich glaube, in dieser Kiste ist dein Geheimnis.«


    Benni lächelt. Er senkt den Kopf, er nickt.


    Stimmt. Er hat die Kiste gemalt, damit er nicht etwas malen muss, das ihm am Herzen liegt. Etwas, was mit ihm und seinem Leben zu tun hat. Mit seinem Vater zum Beispiel oder seiner alten Schule oder seiner Mutter, die jetzt in der Schweiz in einem Sanatorium ist.


    Fröhlich legt den Arm um Benni und zieht ihn etwas zu sich heran. Er dreht sich mit Benni zur Klasse um.


    »Nun?«, fragt Fröhlich. »Wie finden wir Bennis Arbeit?«


    Ein Gejohle bricht aus. Die Schüler trampeln und pfeifen und klatschen. Benni hat ein feuerrotes Gesicht.


    In seiner alten Schule ist er nie so gefeiert worden.


    



    Am Abend nach dem Essen sitzt er am Computer in der Bibliothek – seinen eigenen Laptop durfte er ja nicht mit ins Internat nehmen, weil hier alles überwacht und kontrolliert wird– und schreibt seiner Mutter die erste E-Mail.


    Da er seiner Mutter noch nie eine Mail geschrieben hat (wozu auch, wenn sie sich doch jeden Tag gesehen haben?), fühlt er sich ein bisschen verkrampft.


    
      Hallo Mami,


      schöne Grüße aus dem Internat von deinem Sohn.


      Mir geht es gut, wie ist es bei dir? Hast du ein schönes Zimmer? Und sind die Ärzte nett? Ich hoffe sehr, dass du nicht mehr so viele Tabletten nehmen musst!


      Ich bin heute vor meiner neuen Klasse gelobt worden wegen 
       einer Kreidezeichnung, die ich gemacht habe. Unser Kunstlehrer heißt Tilman Fröhlich und ist sehr nett. Er weiß, dass ich in Kunst immer eine Eins hatte, und hat mich eingeladen, in seine Gilde zu kommen, und er hat mir das Atelier gezeigt, in dem die Kunstgilde sich trifft. Das ist ein tolles Turmzimmer mit einem Fenster bis zum Fußboden. Herr Fröhlich sagt, bei gutem Wetter sieht man in der Ferne den Schwarzwald. Aber heute ist ein Sauwetter, deshalb können wir draußen auch nicht Fußball spielen.


      Enno und David erklären mir alles, was wichtig ist im Internat. Sie spielen nachts, wenn schon Bettruhe ist, noch heimlich mit ihren Spielekonsolen, Motorradrennen und so was. Schade, dass ich meine Spielkonsole nicht mitgenommen habe.


      Am Computer dürfen wir nicht spielen, da dürfen wir nur Sachen für den Unterricht nachschauen oder E-Mails schreiben. Man muss sich immer anmelden, wenn man an den Computer will. Das nervt ein bisschen. David sagt, wir dürfen keinen eigenen PC haben, weil sie dann nicht kontrollieren können, was wir damit so alles machen. David sagt, Kontrolle ist hier unheimlich wichtig. Andererseits ist es ja auch gut, wegen Drogen und Alkohol und so. Die haben ja die Verantwortung für uns.


      Wann kannst du mich besuchen? Weißt du das schon? Frau Biedermeier sagt, dass du es rechtzeitig anmelden sollst, wenn du mich am Wochenende holen willst. Es ist samstags ab 12.20 Uhr möglich. Man darf dann bis Sonntagabend wegbleiben.


      Enno (er ist übrigens kein Albino, aber alle in seiner Familie haben so helle Wimpern und Augenbrauen), Enno jedenfalls 
       sagt, wenn seine Eltern ihn abholen, dann buchen sie immer Zimmer im Hotel Hirschen am Überlinger See. Da soll es sehr schön sein. Aber er weiß nicht, wie teuer das Hotel ist. Das wäre klasse, wenn wir das auch mal machen könnten.


      Das Essen hier ist gut. Heute gab es eine Kürbissuppe, die superlecker war, und danach Schnitzel und Salat. Als Dessert eine Birne. Also keine Angst: Ich ernähre mich gesund. Und wie ist das Essen bei dir? Dein Sohn Ben

    


    Benni soll an einem Samstag im November von seiner Mutter abgeholt werden. Sie will aus der Schweiz kommen, sie hat im Hotel Hirschen ein Doppelzimmer gebucht und sie freut sich sehr. Sie schreibt, dass die Ärzte mit ihr zufrieden sind und dass sie brav alles macht, was die Ärzte ihr raten. Benni ist ganz aufgeregt vor Freude.


    In der Kunstgilde malt er mit Aquarellfarben ein Selbstbildnis von sich, eine Art Smiley. Das will er seiner Mutter zur Begrüßung überreichen.


    Um 12.20 Uhr steht er abfahrbereit unten am Schlosstor. Das Schlosstor ist geschlossen, aber es gibt eine Videoanlage, die mit dem Direktorat verbunden ist. Wenn seine Mutter also am Schlosstor hält, muss sie nur die Sprechtaste drücken und ihr Anliegen »Ich will meinen Sohn Ben Hanssen abholen« vortragen. Dann gleitet automatisch das schmiedeeiserne Tor auf Schienen zurück und sie kann mit dem Auto durchfahren.


    Seine Mutter hat ihn gebeten, die Schuluniform zu tragen.


    Er hätte lieber seine Jeans und eine Fleecejacke angezogen, aber eigentlich ist es auch egal.


    Um 12.40 Uhr beginnt es leicht zu regnen. Benni öffnet seinen Rucksack, in den er Zahnbürste und Wechselwäsche gepackt hat, und zieht sein Regencape heraus. Er hat eben an alles gedacht. Er streift das Regencape über, zieht die Kapuze tief in die Stirn und wartet.


    Andere Autos halten vor dem Tor, die Fahrer sprechen in die Anlage, das Tor gleitet zurück. Andere Autos rollen wieder hinaus und jedes Mal sitzt ein Interner im Auto und winkt oder dreht Benni eine Nase. Benni winkt fröhlich zurück.


    Als seine Mutter um 13.30 Uhr immer noch nicht da ist, wird es langsam peinlich.


    Der Regen hat zwar aufgehört und er hat die Kapuze abgenommen, aber seine Schuhe sind durchnässt und er friert. Er hat den November schon immer gehasst.


    Langsam macht er sich Sorgen. Seine Mutter ist keine besonders gute Autofahrerin, und wenn sie nervös ist oder sich über irgendetwas Sorgen macht, fährt sie noch schlechter.


    Benni sieht in Gedanken, wie der BMW seiner Mutter über einen Alpenpass fährt, wie es in Strömen regnet, wie die Scheibenwischer hektisch hin- und hergehen und seine Mutter sich nach vorn bis an die Windschutzscheibe beugt, weil sie kaum etwas sehen kann. Er sieht, wie der BMW ins Schleudern gerät, wie seine Mutter…


    Quatsch. Nichts ist passiert. Es kann gar nichts passiert sein. Seit sein Vater bei dem Autounfall ums Leben gekommen ist, fährt seine Mutter superkonzentriert und supervorsichtig.


    Aber wenn andere Autofahrer nicht so vorsichtig fahren oder wenn sie krank geworden ist oder wenn irgendetwas …


    Benni schnappt sich seinen Rucksack und läuft zurück ins Schloss.


    Frau Biedermeier kommt ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Ben! Wo warst du denn?«


    »Ich hab auf meine Mutter gewartet. Sie holt mich heute ab.«


    »Aber wo warst du? Ich hab dich überall gesucht, ich hab dich ausrufen lassen!« Sie zupft an seinem Regencape herum, als müsse sie den Sitz korrigieren. Ihre merkwürdige Art, zu lächeln, führt dazu, dass Benni sich noch mehr Sorgen macht.


    »Ist etwas passiert?«, fragt er vorsichtig.


    Frau Biedermeier streicht ihm eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Nein, nein. Es ist nichts Schlimmes. Deine Mutter hat angerufen, es tut ihr sehr leid…«


    »Kommt sie nicht?«


    »Nein, Ben, sie kommt nicht. Sie kann nicht kommen.« Ben hat auf einmal das Gefühl, dass alle Kraft aus seinem Körper weicht. Der Rucksack gleitet ihm einfach aus der Hand. Das Kinn fällt auf die Brust. Ein Regentropfen löst sich aus seinen Wimpern und rollt über seine Wange, er wischt ihn verlegen mit dem Jackenärmel weg.


    »Wieso nicht? Was ist denn passiert?«


    »Deine Mutter sagt, die Ärzte haben es ihr verboten. Es sei ihr in der Nacht nicht so gut gegangen und die Ärzte meinten, die Autofahrt sei zu anstrengend für sie.« Frau Biedermeier legt ihre Finger unter sein Kinn und zwingt ihn, sie anzusehen. 
     »Kopf hoch, junger Mann. Es geht ihr gut. Du musst dir keine Sorgen machen. Sie wollte mit dir sprechen und wir haben dich überall gesucht…«


    »Kann ich sie jetzt anrufen?«


    »Ja, natürlich, wir können es versuchen. Sie hat ihre Nummer hinterlegt, aber sie hat gesagt, sie ist nicht oft auf ihrem Zimmer.«


    Benni geht neben Frau Biedermeier über die Schlossflure. Es ist leerer als sonst und viel stiller, weil die meisten Internen nach Hause gefahren sind. Manche machen mit ihrem Lehrer einen Ausflug, andere besuchen ihre Eltern oder werden von einem Elternteil abgeholt oder haben sich aus anderen Gründen abgemeldet.


    Benni hat das Mittagessen ausfallen lassen, weil er ja mit seiner Mutter im Hirschen essen wollte. Er hat sich schon überlegt, was er essen könnte. Irgendetwas mit Kartoffelknödeln oder Semmelknödeln. Enno hat gesagt, die sind in dem Restaurant besonders gut. Enno hat von dem Restaurant im Hirschen regelrecht geschwärmt, sodass Ben schon das Wasser im Mund zusammengelaufen ist. Er wollte mit seiner Mutter dann ins Schwimmbad gehen, das auch ganz toll sein soll. Eine Badehose hat er selbstverständlich eingepackt. Und seine Taucherbrille, vom Chlorwasser brennen sonst seine Augen und werden ganz rot.


    Er sitzt im Sekretariat auf einem Holzstuhl und beobachtet, wie Frau Biedermeier das Telefon bedient. Vor ihr liegt ein Zettel mit der Telefonnummer seiner Mutter. Die Nummer vom Sanatorium.


    »Ja, Internat Schloss Reichenfels, Frau Biedermeier hier. Ich habe vor einer halben Stunde mit einer Patientin gesprochen, 
     Frau Dorothea Hanssen. Ja, sie ist stationär bei Ihnen. Ihr Sohn würde sie gerne sprechen…«


    Frau Biedermeier zwinkert ihm zu, den Hörer am Ohr. Benni kann nicht zurückzwinkern, er schluckt, weil sein Hals so rau ist.


    »Nicht in ihrem Zimmer?« Frau Biedermeier lächelt enttäuscht. »Wie schade. Was glauben Sie, wann…«


    Frau Biedermeier runzelt die Stirn. »Aufgelegt«, sagt sie.


    »Können Sie es noch mal probieren?«, bettelt Benni. »Vielleicht ist das Telefon runtergefallen.«


    Frau Biedermeier nickt. Sie ist nett. Benni mag sie.


    Sie wählt ein zweites Mal.


    Benni denkt, dass er es gleich blöd gefunden hat, was in der Hausordnung stand: Handys nicht gestattet. Für seine Mutter war es okay. »Sonst telefonierst du ständig mit deinen alten Freunden und kriegst nur Heimweh«, meinte sie. »Dann bekommen wir nachher eine astronomische Telefonrechnung, aber du hast nichts davon.«


    Benni wollte damals schon einwerfen, dass er dann auch nicht mit ihr telefonieren könne und sie nicht mit ihm. Aber da ihr der Gedanke offenbar gar nicht gekommen war, hatte er sich nicht getraut.


    Frau Biedermeier spricht jetzt offenbar mit einem Mann. Ihre Stimme ist energischer, sie macht mehr Druck. Und wirklich, plötzlich strahlt sie und winkt Ben zu sich heran.


    »Deine Mama!«, wispert sie. »Hier, am Telefon.«


    Benni wird rot. Er hat einen heißen Kopf. Das ist ihm peinlich. Er ist froh, dass Frau Biedermeier ihm sofort ihren Platz anbietet und das Zimmer verlässt. Das ist wirklich großartig und sehr rücksichtsvoll von ihr, denn Benni wüsste nicht 
     wirklich, wie er mit seiner Mutter sprechen sollte, wenn sie im Zimmer ist und alles belauscht. Vielleicht gewöhnt er sich mit der Zeit daran, aber im Augenblick kann er es sich nicht vorstellen.


    »Benni? Mein Kleiner?«, ruft seine Mutter. »Ach, endlich!« Ihre Stimme zittert.


    Als er diese Stimme hört, bricht er fast zusammen. »Hallo, Mami!«, flüstert er. »Wieso bist du nicht…«


    »Hör bitte zu, Schatz, ich durfte nicht! Glaub mir! Ich hatte schon alles gepackt, ich hab mich so gefreut, weißt du, und das Auto ist aufgetankt und alles, aber dann haben sie meine letzten Laborwerte bekommen und der Arzt meinte, er könne es nicht befürworten, dass ich die lange Autofahrt mache.«


    »Was denn für Laborwerte?« Benni ist alarmiert. Er hat doch nur noch seine Mutter. Wenn mit ihr etwas nicht in Ordnung ist, gerät er sofort in Panik.


    »Ach, das sind alles so Werte über Blutkörperchen und Antistresshormone und was weiß ich. Keine Ahnung. Aber ich freu mich, dass wir uns sprechen! Ich hab solche Sehnsucht nach dir, mein Kleiner.«


    »Ich brauch ein Handy, Mami. Ich steh hier im Sekretariat und Frau Biedermeier hat für mich deine Nummer gewählt. Als wär ich noch ein Baby. Das ist doch scheiße.«


    »Dürft ihr solche Worte im Internat sagen? Das wundert mich aber.«


    »Mami, das ist doch jetzt egal!«


    »Du weißt, dass ihr im Internat kein Handy benutzen dürft.«


    »Ja, aber wenn wir Ausgang haben! Ich rede von solchen Situationen 
     wie jetzt!… Ich hab fast zwei Stunden am Schlosstor gewartet.«


    »O nein! Ach, mein Schatz, das tut mir leid, ich…«


    »Kannst du denn nächste Woche kommen?«


    »Nächste Woche geht es nicht, Herzchen. Die Ärzte erlauben es noch nicht.«


    »Dann kann ich doch vielleicht zu dir kommen?«, fleht Ben. »Soll ich mal fragen, ob ich dich besuchen darf?«


    »Ach, Ben, was du dir vorstellst! Das ist hier kein Hotel, das ist ein Sanatorium. Wie ein Krankenhaus. Das ist trist und trostlos. Das ist nichts für Jungen in deinem Alter.«


    »Mir macht das nichts aus.«


    »Vielleicht später mal, Schatz. Wenn du dich besser im Internat eingelebt hast. Erzähl doch mal. Wie ist es denn so?«


    »Ich hab dir doch alles geschrieben.«


    »Ja, danke für deine Mails. Das klingt doch alles wunderbar! Ich freu mich, dass du dich so gut einlebst. Du bist eben ein Großer. Ich bin stolz auf dich.«


    »Ich hatte mich so gefreut.«


    »Ja, mein Süßer, weiß ich doch, ich mich doch auch. Wir müssen jetzt einfach ein bisschen tapfer sein. Wir kriegen das hin, meinst du nicht? In ein, zwei Monaten geht es mir ganz sicher so gut, dass ich dich besuchen kann.«


    »In ein… zwei Monaten?«


    »Oder schon früher. Ich streng mich an.«


    »Versprochen?«


    »Großes Ehrenwort. Ich drück dich ganz fest, mein Großer. Bussi, Bussi.« Seine Mutter schmatzt Küsse in den Hörer. Er sitzt auf dem Schreibtischsessel im Sekretariat und hört jeden Kuss wie eine kleine Explosion in seinem Ohr.


    Er kann sich plötzlich gar nicht mehr vorstellen, wie seine Mutter aussieht. Er hat es vollkommen vergessen. Das ist so erschreckend, dass er schnell auflegt.


    Als er das Sekretariat verlässt und mit gesenktem Kopf, den Rucksack hinter sich herschleifend, über den Kiesweg zum Jungenhaus schlurft, kommt ihm Tilman Fröhlich entgegen, einen Stapel Zeitschriften unter dem Arm.


    Er bleibt sofort stehen. »Ben? Du bist noch da? Ich dachte, du seist mit deiner Mutter verabredet.«


    »Sie darf nicht weg, die Ärzte haben es nicht erlaubt.«


    »Oh, das tut mir aber leid. Was machen wir denn jetzt?«


    Ben schaut zu Boden. Auf die zweifarbigen Schuhe des Lehrers. Er zuckt mit den Schultern.


    Der Lehrer nimmt die Zeitschriften von einer Hand in die andere und sieht auf seine Uhr. »Ich bin in einer Viertelstunde im Atelier«, sagt er. »Du weißt ja, oben im Turm. Kennst du ja.«


    Ben nickt. Er mag den Turm. Er mag das Atelier, den Geruch nach Ölfarben und frischen Leinwänden. Er mag es, wenn Herr Fröhlich seinen Kittel, der von Ölflecken nur so strotzt, überzieht und sich an die Arbeit macht. Wie ein richtiger Künstler. Es ist toll, wie er während seiner Arbeit erklärt, was er tut und warum, wie er Farben mischt und Effekte setzt. So leidenschaftlich. So temperamentvoll, das war beeindruckend.


    »Also, du bist herzlich eingeladen«, sagt der Lehrer warm.


    Ben sieht auf. Er ist unschlüssig. Er überlegt, ob er vielleicht mit Enno und David etwas unternehmen könnte. Aber wo sind…? Jetzt rächt es sich, dass er sich aus Aufregung 
     über das Treffen mit seiner Mama überhaupt nicht für deren Wochenendplanung interessiert hat.


    »Hast du denn überhaupt etwas gegessen?«, fragt der Lehrer. »Ich glaube, ich hab dich beim Mittagessen gar nicht gesehen.«


    »Ich hab nichts gegessen.«


    »Na also, ich schlage vor, du kommst in einer halben Stunde zu mir rüber und dann gibt es erst mal etwas Warmes in den Bauch und danach schwelgen wir in Kunst. Ich zeig dir alle meine Schätze. Wie klingt das in deinen Ohren?«


    »Gut.«
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    Er fand Lillith im Gästezimmer. Sie hockte, schmollend wie ein kleines Mädchen, mit angezogenen Knien neben dem Wäschekorb auf der bloßen Matratze. Ihr zorniger Blick war ins Leere gerichtet. Jedenfalls sah sie nicht auf, als er hereinkam.


    Komischerweise fiel ihm genau jetzt etwas ein, was er gerne weiterhin verdrängt hätte: wie er einmal nachts in seinem klitschnassen Bett aufgewacht war, in einem klitschnassen Pyjama, der nach seinem Urin stank. Wie er panisch aus dem Bett gesprungen war, sich die nassen Sachen vom Körper gerissen hatte und dann– ohne zu duschen, weil das seine Mutter aufgeweckt hätte– in dieses Gästebett geflüchtet war. Wie er gezittert hatte, da auf dem Bett, vor Scham und Selbstekel. 
     Wie er nicht verstehen konnte, was passiert war. Warum es passiert war. Er war doch kein Bettnässer!


    Hör auf, denk nicht mehr dran, wisch dir den Gedanken aus dem Kopf wie Kreide von der Tafel, das kannst du doch, das hast du doch geübt.


    Neben dem Bett ihr Rollkoffer, wieder verschlossen. Neben dem Koffer ihre Riemchenschuhe, ineinander verhakt.


    Ben klopfte mit den Fingerknöcheln an den Türrahmen. »Knock, knock«, sagte er. Betont fröhlich.


    Lillith sah nicht auf.


    »Hey«, sagte Ben leise, »immer noch sauer?«


    Statt einer Antwort zog Lillith den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern.


    »Tut mir echt leid«, sagte Ben zerknirscht, »ich bin normalerweise nicht so ein Idiot.« Blöder Satz, fällt dir nichts Besseres ein?


    Sie reagierte nicht.


    »Das Handy ist nicht wirklich im Arsch, oder?«


    Wie ein Taschenmesser, das man auseinanderklappt, schnellten Lilliths Beine vor und die Arme in die Luft. »Woher willst du das wissen?«, schrie sie.


    »Kann ich’s mal sehen? Ist es nun kaputt oder nicht?«


    Sie angelte mit den Zehenspitzen nach ihren Schuhen und schlüpfte hinein. Dann fasste sie nach dem Griff ihres Rollkoffers, strich mit einer Geste, die irgendwie endgültig wirken sollte, ihre Haare mit der apfelgrünen Strähne aus dem Gesicht und marschierte auf ihn zu. »Platz da«, fauchte sie.


    Ben aber machte nicht Platz. Er stellte sich breitbeinig in die Türfüllung, die Arme an den Seiten abgestützt.


    »Komm. Was soll das«, sagte er schmeichelnd. »Das ist doch blöd.«


    »Ach ja? Du findest das blöd? Ich finde es konsequent. Lass mich durch.«


    »Lillith! Mann! Ich hab doch gesagt, es tut mir leid!«


    Sie hob den Kopf, sie sah ihn an. Mit so einer Mischung aus Trauer, Selbstmitleid und Wut. Er streckte die Hand aus, berührte vorsichtig ihr Haar.


    »Ich fand das Foto klasse«, schniefte sie. »Es war das einzige Bild von uns beiden.«


    Ben lächelte verzweifelt. »Okay, wir machen ein neues, ja? Wir machen ein richtig gutes Foto von uns.«


    »Alle im Affenfelsen fanden das Foto geil«, sagte Lillith.


    »Alle? Wen meinst du mit alle?«


    »Na ja, ich hab’s als Bildschirmschoner auf meinem PC.«


    Ben brauchte einen Moment, um die vielfache Bedeutung dieser Nachricht zu verdauen.


    »Du hast einen eigenen PC im Internat?«, fragte er fassungslos. »Ist das jetzt etwa erlaubt?«


    »Klar. Ab Mittelstufe allen. Nur die Kleinen müssen noch darben. Aber das ist okay. Die würden sonst ihren Eltern alle drei Minuten einen Hilferuf schicken!« Lillith lachte.


    »Steht der in deinem Zimmer oder wo?«


    »Klar in meinem Zimmer, wo denn sonst? Ich hab dich auf meine Seite bei Facebook eingeladen, aber du hast nicht reagiert.«


    Ben konnte sich nicht erinnern, je so eine Mail bekommen zu haben.


    »Bist du nicht bei Facebook?«, fragte Lillith.


    Sie standen sich jetzt in dem schmalen Türrahmen gegenüber, 
     Lillith mit Hohlkreuz und durchgedrücktem Bauch. Wenn er sich ein bisschen bewegte, würde er sie berühren. Das konnte sie unmöglich wollen, nach dem, was passiert war. Er machte sich so schmal wie möglich, aber er trat nicht zurück.


    »Im Affenfelsen hat sich viel verändert«, sagte Lillith, »du würdest staunen. Wir dürfen sogar Sachen von zu Hause mitbringen. Allerdings muss das von Fall zu Fall genehmigt werden, kleine Möbelstücke und so. Giovanna«, Lillith zögerte, »Giovanna kennst du noch, oder?«


    »Ich glaub nicht«, entgegnete Ben nachdenklich.


    »Ja, kann sein, dass sie nach dir gekommen ist. Italienerin? Mit Brille? Wird immer von einen Lamborghini abgeholt? Sagt dir das was?« Lillith sah Ben fragend an, er schüttelte den Kopf.


    »Nee, der Lamborghini wär mir mit Sicherheit aufgefallen.«


    »Egal. Jedenfalls hat Giovanna einen Antrag ausgefüllt, dass sie eine Espressomaschine mitbringen möchte– du erinnerst dich an unseren schaurigen Kaffee?«


    »Dishwater.« Ben grinste. Spülwasser, so hatten sie den Kaffee früher schon immer genannt. So viel hatte sich also doch nicht geändert.


    »Genau. Diese Maschine hat sogar einen Milchaufschäumer. Der ist so geil und der Cappuccino schmeckt so sensationell, dass man süchtig danach wird.«


    »Und was für ein Möbelstück hast du mitgebracht?«


    »Meinen PC, klar.«


    »Ich bin nicht bei Facebook«, sagte Ben.


    »Hab ich mir gedacht. Und wieso nicht?«


    Ben zuckte mit den Schultern. »Mein Leben ist langweilig, ich habe den Leuten nichts mitzuteilen.«


    »Hey, komm, das ist doch Quatsch!« Lillith gab ihrem Rollkoffer einen kleinen Schubs und er rollte zurück ins Gästezimmer.


    Erster Etappensieg, dachte Ben erleichtert. Er wollte nicht, dass Lillith ging. Er wollte, dass sie blieb, dass sie redeten, lachten, Unsinn machten, wie früher im Internat, dass sie mit Blödsinn irgendwie zusammen die Zeit totschlugen.


    »Es kommt doch bloß darauf an, dass man mit den Freunden in Kontakt bleibt. Ich meine, jemand hat einen neuen Film gesehen und schreibt, was er darüber denkt, ein anderer hat irgendwie eine tolle neue Musikgruppe gehört oder eine Zahnpasta ausprobiert, von der man grüne Zähne bekommt, das ist doch alles interessant!«


    Ben lachte gutmütig. Er schwieg lieber. Er wollte keinen Fehler machen.


    »Ich hab 259 Facebook-Freunde«, sagte Lillith, »und weißt du, was? Ohne die hätte ich es im Internat nicht so lange ausgehalten. Durch meine Facebook-Freunde kommt die große Welt in die kleine muffige Stube von Reichenfels. Verstehst du? Wenn ich zwei Tage nicht gucke, was meine Freunde geschrieben haben, fehlt mir was. Da werde ich krank!«


    Ben wuchtete den Wäschekorb von Lilliths Bett. Er klappte das Bügelbrett zusammen, rollte die Schnur vom Bügeleisen auf und verstaute das Zeug in der Lücke zwischen Schrank und Wand.


    »Bettzeug ist oben im Schrank«, sagte er. »Wenn du willst, machen wir das eben schnell zusammen.«


    Lillith sah auf die Uhr. »Mann, schon halb zehn!«, rief sie.


    Ben grinste. »Gehst du um die Zeit etwa immer schon ins Bett?«


    »Nee, Quatsch, aber wir verplempern unsere Zeit!«


    Lillith trat dicht an Ben heran. Er konnte sehen, dass sie ihre Wimpern getuscht hatte, manche waren verklebt und wirkten wie kleine zarte Federn.


    »Ich hab Lust, wegzugehen«, sagte Lillith.


    »Wohin?«


    Lillith breitete die Arme aus. »Weiß nicht? Disco? Irgendein Klub? Eine Bar? Eine Kneipe? Irgendwas, wo was los ist. Mann, heute ist Freitag, freitags gehen die Leute doch aus!«


    »Ja… kann sein… ich denk schon.«


    Lillith musterte ihn. »Gehst du abends etwa nie weg?«


    Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so der große Partyhengst.«


    Lillith lachte. »Da muss man doch kein Partyhengst sein, um ab und zu mal wegzugehen. Mann! Benni! Du lebst hier mitten in dieser geilen Stadt. Und, und… ich fass es nicht!«


    »Na ja, ab und zu mach ich schon mal was.«


    »Okay, gut. Heute ist ab und zu. Wohin gehen wir? Muss ich mich umziehen?«


    »Wieso? Du siehst doch klasse aus.«


    »Echt?« Lillith drehte sich kokett einmal um die eigene Achse. »Das findest du wirklich klasse?«


    »Du siehst immer klasse aus. Du hast auch im Internat immer klasse ausgesehen.«


    »Ach ja?« Sie kam wieder näher. Ihre megagrünen Augen tasteten sein Gesicht ab. »Und wieso hast du mir das nie gesagt?«


    Ben lachte. Was für eine komische Frage. »Ich war vierzehn!«


    »Ach ja? Mit vierzehn darf man einem Mädchen, das sich den Arsch aufreißt, um hübsch auszusehen, nicht mal sagen, dass sie hübsch aussieht?«


    »Jetzt hab ich’s doch gesagt.«


    »Wurde auch Zeit. Oh Mann.« Sie klatschte in die Hände. »Ich hab mich so auf dieses Wochenende gefreut. Ich hatte irgendwie das Gefühl, es passiert was Tolles. Ich meine, wann ist man schon mal in Leipzig? Wir da im Allgäu, zwischen Heuschobern und Misthaufen… Aber hier… in der heißesten Stadt Deutschlands…«


    Ben lachte. »Seit wann ist Leipzig die heißeste Stadt Deutschlands?«


    »Das weiß doch jeder. Leipzig boomt, Leipzig swingt, Leipzig groovt. Komm, los, wir grooven mit!« Sie nahm seine Hand und zerrte ihn aus dem Zimmer. Ben folgte ihr zögernd.


    Es war nicht so, dass er keine Lust hatte, mit einem Mädchen wie Lillith irgendwo aufzutauchen. Viel besser, als allein seine Runden durch die Altstadt zu ziehen, in der Hoffnung, irgendjemand Bekanntes zu treffen.


    Außerdem war es gut gegen alle möglichen Gerüchte, die in der Schule brodelten, dass er sich mal mit einem Mädchen zeigte. Er wusste, dass es Leute in seiner Klasse gab, die ihn für schwul hielten. Weil er keine Freundin hatte. Weil er auf Schulfeten nicht tanzte. Weil er gegen all die Blicke, die die Mädchen ihm zuwarfen, absolut immun war. Nein, das stimmte nicht. Immun war er nicht, ganz und gar nicht. Diese Blicke, diese heimlichen Aufforderungen berührten ihn 
     schon, aber sie verunsicherten ihn auch. Er wusste nicht, was sie wirklich von ihm wollten, was sie wirklich erwarteten. Er hatte keine Möglichkeit, in ihre Köpfe zu gucken. Deshalb zog er sich lieber zurück.


    Aber es war nicht so, dass er keine guten Adressen in der Stadt kannte. Schließlich hörte er zu, wenn die anderen von ihren Nächten redeten. Natürlich gaben sie an, natürlich war nicht alles so, wie sie es in ihren Prahlereien darstellten. Und in dem einen oder anderen Klub ist er schließlich auch schon mal gewesen…


    Er blieb stehen, zog ein paar völlig verknautschte Geldscheine aus der Hosentasche und zählte verstohlen seine Barschaft.


    Lillith tänzelte zur Tür. Im Gehen zog sie lässig ihr Strickjäckchen vom Garderobenbügel und wickelte es sich um die Taille. Ziemlich guter Effekt. Sie drehte sich um, als erwarte sie schon wieder ein Kompliment oder irgendetwas. Hastig schob Ben seine Geldbörse zurück in die Gesäßtasche.


    »Wir gehen first thing ins Chocolate«, verkündete er, »und wenn da noch nichts los ist, ziehen wir weiter in den Markt oder ins Sol y Mar.«


    »Klingt super«, Lillith strahlte, »aber teuer.«


    Ben zog die Wohnungstür auf und verbeugte sich. »Keine Sorge: Ich lad dich ein.«


    Sie gab ihm im Vorbeigehen einen Kuss– kein richtiger, echter Kuss, so eine hingehauchte Ahnung von Lippen, Wangen, Wimpern, irgendwie warm.


    Ganz schön eigentlich, fand Ben.
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    »Wunder dich nicht über mein Outfit«, sagt Fröhlich, als er Benni die Tür öffnet, »ich habe gerade geduscht. Mir nach!«


    Er geht voran durch das Esszimmer, in dem Benni flüchtig einen langen Holztisch und eine Gruppe schwarzer Korbstühle erkennt, in die Küche.


    Den Lehrer umgibt der Geruch eines intensiven Duschgels, der sich irgendwie nicht wirklich mit dem Weichspüler-Duft seines Bademantels verträgt. Benni kommt der Gedanke, der Lehrer könne vielleicht einen Waschzwang haben. Er hat mal ein Kinderbuch gelesen, in dem Tommi, der Held, sich immerzu waschen musste, zehnmal, zwanzigmal am Tag. Das hatte ihn damals so beeindruckt, weil es ihm selbst ganz anders ging: Das Baderitual hielt er für vollkommen überbewertet, das Haarewaschen war immer ein echter Act.


    Fröhlichs Haare glänzen dunkel und feucht. Er streicht, während er geht, mit beiden Handflächen über seinen Kopf, als liebkose er sich selbst. Als er sich zu Benni umdreht, noch mit erhobenen Armen, fällt sein Bademantel in der Mitte auseinander. Flüchtig blitzt ein schwarzer Slip auf. Benni schaut weg, bis der Lehrer den Gürtel wieder gebunden hat.


    Sie stehen in der Küche. Der Lehrer lehnt an der offenen Kühlschranktür. »Na, Kohldampf?« Leutselig kneift er Bennis Oberarm. Nicht stark, tut kein bisschen weh. Ist nicht einmal 
     unangenehm. Nur dass der aufdringliche Parfumduft des Lehrers in seiner Nase kitzelt.


    »Ja. Schon ein bisschen«, murmelt er schüchtern. Sonst ist er nie schüchtern. Er tut ja fast, als sei er noch ein Kleinkind. Dabei ist er zwölf! Kommt bald in den Stimmbruch.


    »Ist dir das peinlich, einen Lehrer im Bademantel zu sehen?«, fragt Fröhlich munter.


    Benni schüttelt hastig den Kopf. »Nein, nein.«


    »Weißt du«, sagt Fröhlich, »wir sind alle eine Familie. Ein Internat funktioniert anders als eine Schule, wo man sich morgens trifft und mittags jeder wieder seiner Wege geht. Wir erleben uns als richtige Gemeinschaft. Ich interessiere mich wirklich für euch. Was ihr denkt und was ihr fühlt. Und wer ihr gerne sein möchtet. Und ob ihr glücklich seid oder nicht.«


    Benni errötet. Der Lehrer ist so nett. Benni streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Das hier«, sagt Fröhlich, während er die Arme ausbreitet, »ist deine Ersatzfamilie, dein Ersatz-Zuhause. Hier sollst du dich wohlfühlen. Hier teilen wir alles. Wie zum Beispiel jetzt meinen Kühlschrank.«


    Er lacht. Benni lacht auch. Irgendwie erleichtert.


    Fröhlichs Bademantel, sehr elegant mit Schalkragen, ist außen aus hellgrauem Frottee, innen Seide, dunkelrot. Lose über den Hüften geschlungener Gürtel. An den nackten Füßen schöne Sandalen. So lehnt der Kunstlehrer lässig, ein behaartes Bein vorgestreckt, an der offenen Kühlschranktür, während sie gemeinsam den Kühlschrankinhalt inspizieren.


    Ein plötzlicher Flash: wie er mit seinem Vater so mal nachts vor dem Kühlschrank gestanden hat. Beide komplett ausgehungert, 
     weil es abends irgendwie etwas Vegetarisches gegeben hatte, von dem Männer einfach nicht satt werden. Wie sein Vater bedeutungsvoll die Tupperdose mit dem Schinken herausgenommen hatte, dann Eier verquirlt, Butter in die Pfanne. Wie sie sich Eier mit Speck gebrutzelt hatten, mitten in der Nacht. Und wie sein Vater dazu ein Bier aus der Flasche und er Apfelschorle aus der Dose getrunken hatte, wohl wissend, dass seine Mutter es hasste, wenn sie das taten. Wie sie sich beide wie richtige Männer die fettigen Münder am Pyjamaärmel abgewischt hatten, bevor sie sich zuprosteten, wie sie gemeinsam hinterher aufgeräumt hatten. Wie sie danach zurück in ihre Betten geschlichen waren und am nächsten Tag darüber kein einziges Wort verloren hatten. Es war ihr Geheimnis geblieben, es war toll gewesen.


    Wenn Benni sagen sollte, was er an Familie gut fand, dann würde er davon erzählen, wie er mit seinem Vater nachts vor dem Kühlschrank gestanden hatte und einer den knurrenden Magen des anderen hörte und sie sich darüber schlapp lachen konnten. Aber so leise, dass Bennis Mama nicht aufwachte.


    »Na, dann wollen wir mal sehen, was der Kühlschrank so hergibt«, sagt Fröhlich.


    Ben würde dem Lehrer gerne sagen, dass er sich plötzlich an seinen Vater erinnert, aber das verkneift er sich. Er ist kein Kind mehr, er ist zwölf. Mit zwölf ist man cool, da plappert man nicht alles aus, was einem durch den Kopf geht.


    Der Lehrer fährt einmal kurz und kumpelhaft mit seinen Fingern durch Bens Locken, so als ahne er, was in dem Jungen vorgeht. »Immer noch traurig, dass die Mama nicht gekommen ist?«


    Ben schüttelt übertrieben heftig den Kopf.


    »Na, Kopf hoch«, sagt der Lehrer munter. »Ich hab schon so viele Kinder hier durchs Internat gehen sehen, die böse Geschichten mit ihren Eltern erlebt haben.«


    »Echt? Was denn für Geschichten?«, fragt Ben. Es ist immer gut, von sich selbst abzulenken.


    Aber Fröhlich geht darauf nicht ein.


    Benni fällt plötzlich diese Sache in der Grundschule ein, als seine Mutter vergessen hatte, ihn abzuholen. Einen ganzen Nachmittag hatte er auf den Stufen vor der Schule gehockt, mit seinen Spielkarten gespielt und so getan, als wär alles in Ordnung, wenn Passanten ihn mitleidig musterten. Dann hatte der Audi seines Vaters mit quietschenden Bremsen direkt vor ihm gehalten und sein Vater war rausgesprungen und hatte sich förmlich auf ihn geworfen. Er war vollkommen aufgelöst, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Benni konnte sich nicht erinnern, jemals vorher bei seinem Vater Tränen gesehen zu haben. Das war ein aufwühlendes Erlebnis für ihn gewesen und er hatte seinen Vater ganz fest drücken müssen, um ihm zu sagen: Mach dir keine Sorgen um mich, Papa, ich komm zurecht.


    »Mein Gott«, flüsterte sein Vater, »was macht deine Mutter nur immer mit dir! Wie kann man sein eigenes Kind vergessen! Sie arbeitet zu viel. Aber du bist ja da! Du bist da!« So redete er die ganze Zeit, während er Bens Gesicht mit Küssen bedeckte.


    Ben kann sich plötzlich genau an den Geruch seines Vaters erinnern, genau an diese Küsse, an die trockenen, warmen Lippen des Vaters. Und wie er vor Erleichterung in den Armen des Vaters fast das Bewusstsein verloren hatte.


    Bis heute weiß er nicht, wie es kam, dass die Mutter ihn da 
     einfach vergessen hatte, vor der Schule. Er hatte nie gefragt. Und von sich aus hatte sie nichts gesagt.


    Manche Sachen, die einen beunruhigen, muss man einfach wegschieben. Außerdem war sie danach noch tagelang völlig zerknirscht gewesen, hatte ihn mit Zärtlichkeiten überschüttet und war nie mehr zu spät gekommen. Aber wenn sie ihm später sagte, dass sie ihn lieb habe, dass er für sie das Wichtigste auf der Welt sei, dann war ihm immer wieder dieser Moment da auf den Treppen der Schule eingefallen.


    »Weißt du«, sagt der Lehrer, »was man im Internat schnell lernt?«


    Benni schüttelt den Kopf.


    »Man lernt, dass man in der Fremde bessere Freunde findet als daheim. Dass diese Freundschaften tiefer gehen. Dass sie mehr zählen im Leben. Man lernt, loszulassen, weißt du. Aufzubrechen zu anderen Ufern. Sich auf Neues einzulassen, das lernt man. Dass man auch ohne Elternhaus etwas zählt.«


    »Meine Mutter macht eine Therapie.« Benni weiß selbst nicht, warum er sie verteidigt. »Es geht ihr nicht so gut. Deshalb ist sie nicht gekommen.«


    »Verstehe.« Fröhlich holt ein Netz mit leuchtend roten Tomaten aus dem Kühlschrank und drückt es ihm in die Hand. Dazu zwei eingepackte Mozzarella-Käse und ein Bündel Basilikum. Ganz frisch. Dann holt er aus dem Schrank drei verschiedene Packungen Nudeln.


    »Orecchiette«, sagt er, »Tagliolini oder Spaghetti. Du entscheidest. Da Wochenende ist«, sagt der Lehrer, »ist auch Wein erlaubt. Ich will dich natürlich nicht zum Trinken ermuntern.«


    »Ich hab schon Wein getrunken«, sagt Benni.


    Der Lehrer lacht. »Okay. Erzähl’s mir lieber nicht. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Wasser mit oder ohne Kohlensäure?«


    Sie kochen zusammen, sie decken den Tisch für zwei Personen, mit Stoffservietten und Kerzen. So als wäre das irgendwie ein Festmahl.


    Sie sitzen sich gegenüber, ringeln Nudeln um die Gabel und schwenken sie in der Tomatensoße, die sie selbst hergestellt haben. Kein Zweifel, dass Tilman Fröhlich auch am Herd ein Künstler ist. Danach gibt es Eis. Mit Schokoladensoße, für die der Lehrer eine ganze Tafel Zartbitterschokolade im Wasserbad geschmolzen hat.


    »Wie schmeckt es?«, fragt Fröhlich.


    »Himmlisch.« Benni kaut mit vollen Backen. »Mein Vater konnte auch gut kochen. Wir haben uns einmal, als wir beide nicht schlafen konnten, mitten in der Nacht Rührei gemacht. Und meine Mutter hat nichts gemerkt.«


    »Ja, es ist schön, Geheimnisse zu haben«, sagt Fröhlich.


    Benni denkt an die Geschichte mit dem Hund, den sein Vater ihm kaufen wollte. Sie wollten seiner Mama nichts sagen, damit sie es ihnen gar nicht erst ausreden konnte. Immer wenn er allein mit seinem Dad gewesen war, hatten sie sich ausgemalt, was für eine Art Hund es sein könnte. Benni hatte bei Wikipedia studiert, welche Charaktermerkmale die einzelnen Hunderassen besaßen. Schließlich war er zu der Erkenntnis gekommen, dass Mischlinge die treusten, kinderliebsten, lustigsten und anhänglichsten Hunde waren. Er wollte einen Mischling.


    Da beugt Fröhlich sich über den Tisch und legt seine Hand 
     auf Bennis Hand. Der Lehrer hat schöne Hände, schmal, weiß, mit langen Fingern. Und gepflegten Nägeln. So etwas fällt Benni auf, weil seine Mutter ungepflegte Männer nicht leiden kann und ihn auf so etwas aufmerksam gemacht hat. Deshalb findet er das jetzt auch wichtig und achtet immer darauf, dass er keine schwarzen Ränder unter den Fingernägeln hat. Und dass die Nägel kurz und rund sind. Solche Sachen.


    »Du wirst noch viele himmlische Dinge kennenlernen«, sagt Fröhlich lächelnd. »Das hier ist erst der Anfang.«


    Das Gute an Tilman Fröhlich ist, dass er Benni nicht mit Fragen löchert, im Grunde stellt er keine einzige Frage zu Bennis Elternhaus, zum Tod seines Vaters. Davor graut Benni immer am meisten, dass er erzählen soll, wie sein Vater gestorben ist, und dass dann die Litanei kommt, wie furchtbar so ein Verlust sei und dass er ja noch viel zu jung gewesen sei und so weiter.


    Benni hat das Gefühl, dass der Lehrer ihn auch ohne Worte versteht, dass er ahnt, was in Benni vorgeht. Wie Familie eben. Da weiß man so was.


    Fröhlich spricht indessen voller Leidenschaft von seinem Beruf. Er nennt es ein Privileg, mit jungen Menschen zu arbeiten, sie zu formen, sie zu echten Persönlichkeiten heranzuziehen. Er spricht über die immense Freude, die es ihm bereitet, Schülern die Augen für die Kunst, für das Schöpferische, das Aufwühlende, und ja, auch das Erotische, das Sinnliche in der Kunst zu öffnen. Er spricht über die Kunstreisen nach Italien mit der Abiturklasse, über die Kunst der Griechen, über die Goya-Ausstellung im Prado, über die verbotenen Bilder von Emil Nolde, Matisse, Modigliani und so weiter.


    Ben schwirrt der Kopf. Aber er ist begeistert. Endlich, endlich 
     hat er jemanden getroffen, der sich an Bildern ebenso berauschen kann wie er selbst. Der sofort anfängt, zu zeichnen, wenn er einen Bleistift in der Hand hält.


    »Du wirst sehen, dass sich dir hier im Internat, in unserer Gilde, eine ganz neue Welt öffnet.« Er breitet die Arme aus, Benni sieht seine nackte Brust und das dünne goldene Kettchen, das sich in seinen krausen Brusthaaren verfängt. Er schaut schnell weg.


    »Weißt du, was, Benni«, sagt der Lehrer, als er die Arme, die eben noch ausgebreitet waren, im Nacken verschränkt, »vielleicht mache ich dich zu meinem Meisterschüler.«


    Benni wird rot, ihm fällt keine Antwort ein. Das ist alles so verrückt, so anders als in der Schule, die er vorher besucht hat. Da hatte es niemals solche privaten Gespräche zwischen Lehrern und Schülern gegeben, da hatte nie ein Lehrer mal für seine Schüler gekocht, da war das Privatleben der Lehrer für die Schüler tabu.


    Benni spürt, dass Fröhlich ihn die ganze Zeit beobachtet. Das macht ihn unsicher, aber die Freude überwiegt. Der Lehrer hat schon eine halbe Flasche Rotwein getrunken und Ben sitzt immer noch an seinem ersten Glas Mineralwasser.


    Der Lehrer prostet Benni zu.


    »Wohlsein«, sagt Benni artig.


    »Ja, das ist ein Wohlsein. Ich liebe solche Samstage. Dass deine Mutter nicht kommen konnte, ist nun mein kleines Glück.«


    Der Lehrer schwenkt lächelnd sein Weinglas, betrachtet die rubinrote Farbe gegen das Licht, bittet Benni, um den Tisch herumzukommen und mit ihm dieses Rubinrot zu studieren, diese magische Flüssigkeit in dem Glas.


    »Traust du dir zu, diese Farbe aus den Farben im Aquarellkasten zu mischen?«, fragt der Lehrer. »Sie genau so hinzubekommen?«


    Benni überlegt. »Ich weiß nicht, aber ich würde es gern versuchen«, sagt er. »Ich würd’s gern versuchen.«


    Er denkt daran, dass er auch schon immer mal mit Ölfarben malen wollte, oder Acryl. Eine Landschaft vielleicht, den Garten hinter ihrem Haus, aber dass er sich allein nicht getraut hat.


    Er blickt den Lehrer ernst an und nickt.


    »Na, dann komm«, sagt Fröhlich.


    



    Sie gehen ins Atelier, sie setzen sich gegenüber, jeder mit einem Skizzenblock in der Hand. Es soll eine Art Wettstreit sein. Auf Augenhöhe, sagt Fröhlich. Er hat die Aufgabe umrissen: Sie sollen gegenseitig von sich eine Porträtzeichnung machen.


    Fröhlich schlägt die Beine übereinander. Seine Haut ist weiß, nur die Knie leuchten rot. Seine Füße stecken in lässigen Sandalen. Er spielt mit den Zehen. Die Fußnägel glänzen wie lackiert.


    Der Lehrer greift nach einem Bleistift, prüft die Weichheit der Mine und sieht Ben lange bedächtig und nachdenklich an. Ben runzelt die Stirn, presst die Lippen aufeinander.


    »Weißt du, dass du ein Gesicht wie ein Engel hast?«, sagt der Lehrer plötzlich.


    »Was?« Benni sieht verwirrt auf.


    Fröhlich lächelt. »Wie ein Cherubin«, sagt Fröhlich sanft.


    »Versteh ich nicht«, murmelt Benni. Sein Gesicht brennt.


    Was soll das? Ich kenne keinen Cherubin. Ich weiß nicht, was das ist.


    »Die heilige Unschuld«, sagt Fröhlich.


    Ben zieht die Schultern hoch. Eine Abwehrhaltung.


    Hör auf, so zu reden, das gefällt mir nicht.


    Benni schlägt das Skizzenbuch auf. Er traut sich nicht allzu lange, den Lehrer zu mustern. Er findet das irgendwie respektlos, ihn so genau zu studieren, den Schwung seiner Augenbrauen, der Lippen, der Falten am Hals. Irgendwie hat die Stimmung im Raum sich plötzlich verändert. Ihm gefällt auch der Blick nicht, mit dem Fröhlich ihn mustert. Ich bin kein Cherubin, was immer das ist!


    Benni wünschte, er wäre nicht allein mit dem Lehrer, alle seine Klassenkameraden wären hier und würden blöde Witze reißen, damit die Spannung sich entladen könnte.


    Er versucht sich auf die Aufgabe zu konzentrieren und beschließt, den Lehrer in einem Rollkragenpulli zu zeichnen. Nicht im Bademantel und mit Goldkettchen, das sähe ja albern aus. Also beginnt er mit den Schultern, dem Hals, dem Faltenwurf des Pullis, so wie er sich das an den Schultern vorstellt.


    Bald ist er vertieft in seine Arbeit.


    Auch der Lehrer schweigt und zeichnet und schraffiert. Das sind die einzigen Geräusche in diesem schönen Atelier, die Geräusche von weichen Stiften auf festem Papier.


    Benni hat ein paar Porträts von seinen Eltern gemalt, aber er fand sie nie gut. Doch dieses Mal möchte er etwas richtig Gutes zustande bringen.


    Benni ist ganz bei der Sache. Er fühlt seinen Herzschlag, wie so oft, wenn er sich in eine Aufgabe vertieft hat. Zuerst 
     dachte er, dass es schwer sein würde, diesen Mann zu porträtieren, aber dann ist es leicht, so leicht wie immer, wenn er einen Stift in der Hand hält.


    Auf dem Zeichentisch tickt die Eieruhr, die der Lehrer auf dreißig Minuten gestellt hat. Nach einer halben Stunde wollen sie die Stifte aus der Hand legen und die Blätter tauschen.


    Noch nie hat Benni erlebt, dass ein Lehrer mit seinem Schüler in eine Art Wettstreit tritt. Dass er sich einem Lehrer gleichwertig fühlt.


    Die Eieruhr klingelt.


    Der Lehrer lacht. »Na, da bin ich aber gespannt«, sagt er, als er sein Blatt vom Block abreißt und es Benni überreicht. »Zeig her.«


    Zögernd überreicht Benni sein Werk. »Ich hätte noch mehr Zeit gebraucht«, sagt er. »Ich bin nicht richtig reingekommen und die Zeit lief so schnell ab…« Er stockt, er starrt auf das Bild, das der Lehrer gemalt hat.


    Tilman Fröhlich hat Benni mit nacktem Oberkörper gemalt. Mit besonders deutlichen Brustwarzen, an denen er lange herumschraffiert haben muss. Er hat jeder Brustwarze sogar ein Glanzlicht aufgesetzt, sodass sie wie kleine Kastanien glänzen. Benni wird feuerrot. Zum ersten Mal in seinem Leben wird er sich seiner Brustwarzen bewusst. Das ist so unangenehm, als würden die Brustwarzen plötzlich jucken. Einen Busen haben doch nur Frauen.


    Warum hat der Lehrer das gemacht? Ist das irgendein Test, den er nicht versteht? Irgendeine Prüfung? Das Aufnahmeritual in die Gilde? Soll er jetzt lachen und das Ganze wie einen Witz behandeln, oder was? Was erwartet Fröhlich von ihm?


    »Oh là, là«, sagt Tilman Fröhlich, während er die Skizze von Ben studiert, »du hast ja vielleicht einen alten Kerl aus mir gemacht, oh Gott! Hab ich wirklich so viele Falten?«


    »Na ja«, sagt Benni verlegen. »Ich dachte, es geht darum, möglichst realistisch…« Er stockt. Er fühlt plötzlich, dass der Lehrer enttäuscht ist, fast verletzt. Das wollte er nicht! Das wollte er doch auf keinen Fall! Er hat nicht nachgedacht. Er war zu berauscht von der Aufgabe, ohne eine Sekunde zu überlegen, warum der Lehrer ihm gerade diese Aufgabe gestellt hat. Der Lehrer nennt ihn einen Engel, obwohl er beileibe nicht wie ein Engel aussieht, und er…


    »Ich bin für dich ein alter Mann, oder?«, fragt Fröhlich.


    Benni bekommt einen heißen Kopf. »Nein«, sagt er heftig, »nein, nein, überhaupt nicht. Ich hab meinen Vater auch immer mit seinen Falten um die Augen und den Mund gemalt. Er hatte zwei ganz tiefe Falten um den Mund. Falten sind doch schön.«


    Der Lehrer legt das Blatt auf den Tisch, betrachtet Benni, der seine Skizze immer noch auf den Knien hält.


    »Du hast deinen Vater geliebt, das spürt man«, sagt er sanft.


    Benni muss plötzlich schlucken.


    »Er fehlt dir sehr, ja?«


    Benni senkt den Kopf noch tiefer. Wieso redet der Lehrer jetzt auf einmal von so was? Sie wollten doch über ihre Zeichnungen sprechen! Er will nicht sentimental werden, nicht hier, nicht jetzt. Er reißt sich zusammen. Bläst die Backen auf, zwinkert mit den Lidern, knirscht mit den Backenknochen.


    Alles antrainierte Übungen, um nicht zu heulen.


    Der Lehrer steht auf, stellt sich vor Bennis Stuhl, streckt die Hand aus. »Komm«, sagt er sanft, »steh einmal auf.«


    Benni steht auf, der Lehrer nimmt ihm behutsam die Skizze aus der Hand, legt sie auf den Zeichentisch, breitet die Arme aus. Der Bademantel schlägt auseinander. Der Lehrer trägt tatsächlich einen schwarzen Slip.


    »Ich will dir nur eins sagen«, murmelt der Lehrer, als er Benni an sich drückt, »wann immer du traurig bist oder unglücklich oder einsam– du kannst jederzeit zu mir kommen. Verstehst du? Ich habe immer ein offenes Ohr für dich. Da sind immer zwei Arme, in die du dich flüchten kannst. Verstanden? Du verstehst doch, was ich sagen möchte?«


    Als Benni nickt, lächelt der Lehrer und schickt ihn mit einem freundschaftlichen Klaps zurück auf sein Zimmer.


    



    In der Nacht bekommt Benni hohes Fieber. Frau Biedermeier glaubt, es liege daran, dass er so lange draußen in der Kälte auf seine Mutter gewartet hat. Zwei Stunden! Ohne Anorak, ohne warme Schuhe! Aber Benni hat weder Husten noch Schnupfen, nur Kopfschmerzen und Fieber. Ein freundlicher Arzt untersucht ihn, tastet ihn ab, stellt Fragen, findet nichts. Er nimmt Blutproben, schickt sie ins Labor.


    Um sicherzugehen, dass Benni nicht eine ansteckende Krankheit hat, wird er isoliert. Man bringt ihn ins Krankenzimmer. Niemand von den Schülern darf ihn besuchen.


    Lesen kann er nicht, weil ihm der Kopf wehtut. Ins Krankenzimmer dringen die Geräusche der Schule bloß sehr gedämpft. Nur das Schlagen der Stundenuhr dringt laut bis an sein Bett. Er zählt die Stunden. Die Minuten vergehen langsam wie Tage.


    Er wünschte, seine Mutter würde kommen, um ihn zu trösten, um ihn zu bemitleiden und zu verhätscheln wie früher, wenn er krank war und sie ihm jeden Tag ein kleines Geschenk mitbrachte. Das quietschgelbe Plüschentchen zum Beispiel, mit den Flügeln aus weißem Filz, die dann ganz schnell grau geworden waren. Er wünscht sich plötzlich seine Stofftiere zurück, die er vor Jahren schon in einer Kiste im Keller verstaut hat. Er stellt sich vor, wie die Stofftiere da unten im feuchten Keller jammern und ihr Los beklagen, von einem herzlosen Jungen einfach weggesperrt worden zu sein. Er wird seiner Mama, sobald er hier rauskommt, eine Mail schreiben, dass sie die Stofftiere aus dem Keller befreien soll, wenn ihre Kur beendet ist. Oder er wird es selbst machen, das ist besser, ja. Sofort als Erstes, wenn er endlich mal wieder nach Hause darf.


    Die Köchin bringt das Essen auf einem weißen Tablett, das nach Spülwasser riecht. Zum Dessert einen rotbackigen Apfel, eine Birne oder eine Banane. Immer nur gesundes Obst. Er träumt von Vanillepudding, Grießbrei und Götterspeise, aber er traut sich nicht, so einen Wunsch zu äußern.


    Der Direktor sieht jeden Morgen vor dem Unterricht nach ihm, wenn Benni noch in so einer Art Schlafkoma liegt und keinen richtigen Satz zustande bringt. Frau Biedermeier kommt oft untertags, zieht den Stuhl an sein Bett, um ihm Gesellschaft zu leisten. Frau Biedermeier strickt leidenschaftlich gern. Im Augenblick ein Mützchen für ihr Enkelkind. Das Baby heißt Jonas. Benni weiß nie, was er mit Frau Biedermeier reden soll.


    Er liegt mit seinen Kopfschmerzen und seinem glühend heißen Körper in einem gelb getünchten Raum, durch dessen 
     Gitterfenster man in den Park schaut. Ben weiß nicht, warum dieser Raum Gitterfenster hat. Wie ein Kerker kommt er ihm vor, obwohl das Zimmer ebenerdig liegt.


    Niemand von den Schülern darf ihn besuchen– auch nicht David und Enno, nach deren Gesellschaft Benni sich auf einmal sehnt–, bis man nicht sicher ist, dass er keine ansteckenden Keime in sich trägt. Seine beiden Zimmerkameraden bollern manchmal von außen gegen die Tür und rufen ihm etwas Aufmunterndes zu wie: »Nun werd mal schnell gesund, Alter, wir schreiben übermorgen Mathe! Das willst du doch nicht versäumen!«, oder: »Die Siebte organisiert heute ein Tischtennisturnier. Schade, dass du nicht dabei bist, Alter! Werd endlich gesund.«


    Er lächelt dann tapfer und ruft durch die geschlossene Tür zurück: »Mach ich! Klar! Wir fegen die andern von der Platte!«


    



    Man bringt ihm die Hausaufgaben ans Bett. Er muss nicht arbeiten, aber kann, wenn er sich fit genug fühlt.


    Benni legt die Arbeiten meist schon nach wenigen Minuten zur Seite und schließt die Augen. Seine Augen sind immer rot und brennen. Er hat keine Ahnung, woher das kommt. Der Arzt hat ihm Tropfen dagelassen, um die Augen feucht zu halten. Und abends bekommt er Wadenwickel gegen das Fieber. Sie wollen ihm keine Antibiotika geben, bevor sie nicht wissen, woher das Fieber kommt. Er fühlt sich wie ein Versuchskaninchen auf einer Versuchsstation.


    Der Direktor steht groß und Ehrfurcht gebietend vor seinem Bett. Er fragt Benni, ob er möchte, dass seine Mutter benachrichtigt wird. Benni zögert. Der Direktor meint, er 
     könne es sich ja noch überlegen. Aber Ben weiß, dass es besser ist, seine Mutter nicht zu beunruhigen. Sonst dauert die Kur noch länger oder sie bekommt einen Rückschlag, vor Schreck. Benni will nicht schuld sein an einem Rückschlag seiner Mutter.


    So erfährt sie nichts und Ben fällt, sobald er allein ist, in den nächsten Fiebertraum.


    Nachts, wenn alles schwarz ist und er keinen Schlaf findet, stellt er sich ein Verlies vor, ganz tief und modrig, in dem ein Mensch auf der nackten Erde hockt, in Lumpen, schmutzig, und oben stehen die Menschen und bespucken und verhöhnen ihn. Manchmal lassen sie einen Topf mit Wasser oder einen Korb mit Essen zu ihm herunter und lachen, wenn er sich auf die Speisen stürzt wie ein Tier.


    Irgendwo hat er mal gelesen, dass es solche Kerker wirklich gegeben hat, in denen die Leute bei lebendigem Leib begraben waren.


    



    Tilman Fröhlich lässt schöne Grüße ausrichten. Gute Besserung. Benni solle recht bald gesund werden.


    Benni weiß nicht, ob er froh sein soll, dass der Lehrer nicht persönlich erscheint. Wenn er an den Nachmittag im Atelier denkt, an den Lehrer im Bademantel, an die Zeichnung von Bennis nacktem Oberkörper, weiß er nicht, was er davon halten soll. Es kommt ihm nicht richtig vor, aber andererseits: Alle finden diesen Lehrer großartig, Frau Biedermeier mag ihn und der Direktor redet von Fröhlich mit großer Anerkennung. Außerdem: Benni mochte ihn doch vom ersten Augenblick an! Er mochte alles an ihm, ganz besonders, dass Fröhlich ihn irgendwie an seinen Vater erinnert. Wieso hat 
     er sich dann aber so komisch gefühlt? Und was stört ihn eigentlich an dem Wort Cherubin?


    Das war das Fieber, denkt Benni. Ich war schon an dem Tag krank.


    



    Am dritten Tag kommt Fröhlich. Unangemeldet und ohne anzuklopfen, steht er plötzlich in der Tür, ausgerechnet als Benni gerade nackt vor dem Waschbecken steht und sich wäscht, weil er so geschwitzt hat, dass sein Pyjama klitschnass war. Ein frischer Pyjama liegt auf dem Stuhl, aber der Stuhl ist zwei Meter vom Waschbecken entfernt. Erschrocken reißt er das Handtuch von der Stange und hält es sich vor den Körper wie ein Mädchen, das sich ziert.


    Tilman zieht die Tür leise hinter sich zu. Er betrachtet Benni mitfühlend. »Mein Cherubin ist dünn geworden«, sagt er sanft.


    Benni steigt hastig in seine Pyjamahose, zieht die Jacke an, will sie zuknöpfen. Er zittert, weil er so aufgeregt ist.


    »Lass mich dir helfen«, sagt der Lehrer.


    Er blickt Benni die ganze Zeit forschend ins Gesicht, während er ihm die acht Knöpfe der Pyjamajacke schließt. Kein einziges Mal berühren seine Finger dabei Bennis Haut. Aber als Benni trotzdem zurückzuckt, lässt Fröhlich sofort von ihm ab und sagt: »Den Rest kannst du allein, oder?«


    Tilman hat Stifte und einen nagelneuen Skizzenblock mitgebracht. »Damit du nicht aus der Übung kommst«, sagt er.


    »Aber was soll ich denn malen?«, fragt Benni. In dem Zimmer ist nichts außer einem Bett, zwei Stühlen, einem Kruzifix, einem kleinen Bord, auf dem eine Vase mit einem Strohblumengesteck steht. »Etwa die Strohblumen?«, fragt er.


    »Mal deine Träume. Deine Wünsche. Mal dich selbst. Ein Künstler findet immer etwas, was sich zu malen lohnt.«


    Er nimmt Bennis Arm, schiebt den Ärmel zurück und fährt bedächtig mit den Fingerkuppen über die Innenseite seines Oberarms. »Eine Haut wie ein Mädchen«, sagt Tilman Fröhlich. »So zart. Wie ungewöhnlich. Aber sehr schön.« Er zieht Bennis Ärmel wieder herunter, sieht ihm in die Augen. Aber Benni weicht seinem Blick aus. Auch als der Lehrer sich über ihn beugt, und obwohl Benni seinen Kopf abwendet, ihm einen Kuss auf die Stirn haucht und murmelt: »Werd schnell gesund, mein Cherubin.«


    Dann ist er weg und Benni mit seinem heißen Kopf und seinen verwirrten Gefühlen allein…


    



    Am nächsten Tag sinkt sein Fieber zum ersten Mal unter 39 Grad. Und die Kopfschmerzen sind nicht mehr so pochend, nicht mehr so abartig fies.


    Benni hat sich die Kissen in den Rücken gestopft und hält den Skizzenblock auf den Knien, als der Arzt, begleitet vom Direktor, Frau Biedermeier und Tilman Fröhlich, hereinkommt.


    Der Arzt horcht seinen Rücken ab, seine Brust. Der Direktor und der Kunstlehrer schauen zu. Beide mit über der Brust verschränkten Armen. Benni kommt sich vor wie ein Tier im Zoo. Nur Frau Biedermeier lächelt ihm beruhigend zu.


    Der Arzt lässt sich die Zunge zeigen, schaut ihm in die Ohren, in den Hals. »Die Laborwerte sind gut«, sagt er. »Aber es bleibt ein Mysterium, woher das Fieber kommt.«


    »Wir können dich noch nicht zu deinen Zimmergenossen lassen. Und am Unterricht darfst du auch nicht teilnehmen, 
     bis wir den Infektionsherd gefunden haben. Aber dein Kunstlehrer«, sagt der Direktor, »hat angeboten, dass du bis zu deiner vollständigen Genesung zu ihm ziehen kannst.«

  


  
    Benni sieht Fröhlich an. Der Lehrer lächelt ihm freundlich zu. »Ich werde deine Krankenschwester sein«, sagt Tilman Fröhlich. »Das kann ich nämlich gut.«


    Der Direktor lacht. »Das glauben wir dir aufs Wort, Tilman.«


    »Und Frau Biedermeier kann sich endlich wieder ihren anderen Schützlingen zuwenden.«


    »Großartig.« Der Direktor nickt Tilman Fröhlich dankbar zu.


    »Wir kommen miteinander klar, was, Ben?«, sagt der Lehrer.


    Frau Biedermeier lacht. »Was soll er darauf sagen, Tilman?«


    Ja was?


    »Na?«, fragt der Direktor, als Ben immer noch zögert.


    Wieso freu ich mich nicht? Wieso bin ich nicht stolz? Fröhlich will mit mir seine schöne Wohnung teilen. Seine Kunst, seine Bilder, sein Atelier. Ich könnte den ganzen Tag malen und der Lehrer zeigt mir einen Haufen neuer Tricks und kocht mir meine Lieblingsessen. Von so was träumen andere nur!


    »Weiß nicht«, Ben hebt unsicher die Schultern. »Ich finde es hier auch okay. Aber wenn alle es für richtig halten.«


    »Natürlich!«, ruft Frau Biedermeier.


    Der Arzt packt eilig seine Instrumente in die Tasche, sieht gar nicht mehr zu ihm hin. Spürt Bennis Unsicherheit nicht. So was muss ihn ja auch nicht interessieren. Vielleicht denkt er schon an den nächsten Patienten.


    »Du bist also einverstanden«, sagt der Direktor. »Gut.«


    Benni sieht, wie der Arzt seinen Koffer zuschnappen lässt und ihn zum Abschied aufmunternd ansieht. »Das alles geht vielleicht vorbei wie ein Spuk«, sagt er.


    Benni hat keine Ahnung, was genau der Arzt meint.


    Der Direktor reibt sich vergnügt die Hände. Wieder ein Problem gelöst. »Dann ist das also beschlossen und verkündet«, sagt er. »Ben kommt bis zur endgültigen Genesung in die Obhut von unserem Kollegen Fröhlich.« Er kneift Benni in die Backe. »Du Glückspilz«, sagt er.
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    Sie hatten jeder zwei von diesen pinkfarbenen Cocktails getrunken, die angeblich zum größten Teil aus Granatapfelsaft bestanden, und nun bewegten sie sich zusammen mit etwa hundert Leuten zu einem Popsong auf der gläsernen Tanzfläche.


    Das meergrüne Licht leuchtete unter ihren Füßen und irgendwie schauten alle beim Tanzen wie gebannt nach unten.


    Lillith tanzte gut. Sie machte weiche, fließende Bewegungen und manchmal strich sie mit geschlossenen Augen über ihre Hüften, so als müsse sie sich vergewissern, dass ihr Körper noch da war.


    Ben hielt sich an knappe Bewegungsabläufe. Er war immer verlegen, wenn er tanzte, er fühlte sich unbehaglich in seinem 
     Körper. Wusste meist nicht, was für ein Gesicht er machen sollte und wohin mit den Armen, die ihm beim Tanzen immer doppelt so lang vorkamen– als könne man beim Tanzen gut studieren, wieso es nur ein kurzer Evolutionssprung vom Orang-Utan zum Menschen war.


    Auch seine Füße schienen ihm viel zu groß. Manchmal stolperte er beim Tanzen über die eigenen Beine und stotterte dann, wenn er aus Versehen einen anderen Tänzer berührte, eine hilflose Entschuldigung, die gar nicht weiter wahrgenommen wurde.


    Hinzu kam, dass ihm von den beiden Cocktails ein wenig schwindlig war. Normalerweise vertrug er Alkohol, aber die gemixten Drinks waren tückisch. In seinen Schläfen machte sich bereits ein leichter pochender Schmerz bemerkbar.


    Lillith bekam von alldem nichts mit. Ihr Lächeln war verzückt, die langen Wimpern warfen filigrane Schatten auf ihre Wangen, ihr Dekolleté leuchtete, wenn sie sich vorbeugte und das meergrüne Licht von unten zu ihr hochstrahlte. Sie hatte mehrere Schichten ihrer Kleidung abgelegt und tanzte jetzt in einer Art Muskelshirt, das ihre Schulterkugeln freiließ und den Ansatz ihrer Brüste zeigte.


    Ben versuchte, nicht hinzuschauen. Aber das war schwer. Lillith hatte eine weiße, fast durchscheinende Haut. Alabaster wurde so etwas in der Literatur genannt. Frauen mit Alabasterhaut waren immer die begehrtesten. Vielleicht war es auch bei Lillith so. Sie fiel auf, selbst hier in dieser halbdunklen Diskothek. Ben hatte schon eine Menge begehrlicher Blicke von anderen Typen aufgeschnappt und es entging ihm nicht, wie immer wieder ein Tänzer sich zu ihr durchschlängelte und mit anzüglichen Gesten auf sich aufmerksam machen 
     wollte. Lillith nahm auch davon keine Notiz. Sie war hier, um zu tanzen, um ihren Körper zu fühlen, um die Bewegungen zu genießen, den Rhythmus mit ihrem Pulsschlag in Einklang zu bringen.


    Ben mochte es, wie Lillith tanzte, er mochte es sogar sehr. Er war stolz auf sie. Er spürte, dass die anderen sich wunderten, wie ein so nichtssagender Typ wie er an diese super Frau gekommen war. Wahrscheinlich hielten sie Lillith für älter und ihn für jünger. Es gab so ein Alter, in dem die Mädchen den Jungen haushoch überlegen waren, in allem. Aber ganz besonders in der Entwicklung ihres Körpers.


    Lillith öffnete die Augen und plötzlich sahen sie sich an. Sie beugte sich vor, strich mit den Fingern seine Haare hinters Ohr und flüsterte: »Was ist?«


    »Wieso?«


    »Du guckst die ganze Zeit so komisch.«


    »Wer? Ich?«


    »Wer sonst?«


    »Hier gucken doch alle irgendwie komisch«, antwortete Ben. Er musste ziemlich laut reden, um gegen die Musik anzukommen. Deshalb sprach er auch direkt in ihr Ohr. Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen. Das war weich und zart und ganz kalt. Es erschreckte ihn irgendwie, etwas so Nacktes, Hilfloses mit seinen Lippen zu berühren, und sofort zog er sich schuldbewusst zurück.


    Lillith lachte. Sie küsste ihn. Auf den Mund. Er presste erschrocken die Lippen zusammen und sah an ihr vorbei, während sie ihn küsste.


    Lillith lachte wieder. »Wirklich komisch. Magst du keine Küsse?«


    Ben spürte, wie die Hitze in seinen Kopf stieg. Und dann war das Pochen in den Schläfen auf einmal so scharf, als wenn ihm jemand eine kalte Messerklinge an den Trigeminus hielte. Der Trigeminus war so ein Nerv, der immer aufjaulte, wenn einer seiner Weisheitszähne sich entzündete. Ein Schmerz, der sich in Wellen über die halbe Gesichtshälfte ausbreitete. Der Zahnarzt hatte ihm das erklärt. Eine ekelhafte Sache.


    Was hatte Lillith gefragt? Ach so, ja. »Wieso soll ich Küsse nicht mögen?«


    »Keine Ahnung. Die ganze Welt küsst sich doch.«


    »Sogar Politiker. Kannst du dich noch an das Foto in unserem Geschichtsbuch erinnern? Der Kuss zwischen Breschnew und Honecker, diesem DDR-Heini, den die Geschichte daraufhin ziemlich schnell hinweggefegt hat?«


    »Auf den Mund! Wie ein Liebespaar!« Lillith lachte. Sie tanzte jetzt ganz nah bei ihm, irgendein Teil ihres Körpers berührte ihn unentwegt. Seine Bewegungen wurden immer kleiner, immer knapper. Er hatte Angst, etwas Falsches zu tun, sie an der falschen Stelle zu berühren, und sei es nur versehentlich.


    Lillith schloss die Augen und hielt ihm ihr Gesicht hin, die schönen, weichen, glänzenden Lippen halb geöffnet. Er wusste nicht, was sie wollte. Das heißt, er konnte es sich denken, aber er sah sich außerstande, ihr diesen Gefallen zu tun.


    Lillith wartete lange, mindestens vier oder fünf Takte lang. Dann schlug sie die Augen mit den schönen langen Wimpern wieder auf. Sie lächelte nicht mehr. Irgendwie war etwas Trotziges in ihrem Blick. »Okay«, sagte sie schnippisch, »ich hab verstanden, ich brauch noch einen Drink.«


    Sie ließ ihn einfach stehen und schlängelte sich durch die Tanzenden zu ihrem Platz.


    Als Ben sich neben sie setzte, verhandelte sie bereits mit einem Kellner.


    »Ich nehm noch einen von diesen rattenscharfen Cocktails«, sagte sie und lächelte den Kellner an, als wolle sie im nächsten Augenblick mit ihm ins Bett gehen.


    Der Kellner nickte unbeeindruckt. Offenbar lächelten ihn in jeder Nacht viele Mädchen so an. Er wandte sich an Ben. »Und du?«


    »Ich nehme ein Bier«, sagte Ben. Der Kellner nickte wieder und verschwand.


    »Das geht doch klar, dass du bezahlst?«, fragte Lillith. »Ich bin nämlich pleite.«


    »Ich hab doch gesagt, ich lad dich ein.«


    »Bereust du es schon?«


    Ben wusste nicht, was mit ihr los war. »Nein! Wieso denn?«


    Lillith zuckte mit den Schultern. Sie holte ihren Lippenstift und einen kleinen Spiegel aus ihrem Täschchen und malte sich die Lippen an. Ben sah fasziniert zu, wie Lillith schließlich den Lippenstift zurückdrehte, die Kappe aufsetzte, den Spiegel zuklappte und alles wieder in ihrem Täschchen verschwinden ließ.


    Er hatte das bei seiner Mutter schon hundertmal gesehen, seine Mutter kontrollierte ihr Make-up immer ungeniert in der Öffentlichkeit– aber bei Lillith sah es anders aus, hatte es eine andere Bedeutung. Sonst kannte er nur Mädchen, die kichernd mit ihren Freundinnen in den Waschräumen verschwanden, um ihre Frisur oder ihr Make-up zu kontrollieren. 
     Er hätte ihr das gerne gesagt, aber er fand nicht die richtigen Worte, deshalb schwieg er lieber.


    Lillith warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, lehnte sich zurück, bis ihr Kopf an der Kissenwand anstieß, und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie seufzte. »Also los. Raus mit der Sprache. Wie heißt sie? Wo wohnt sie? Welche Körbchengröße hat sie?«


    Ben starrte sie sprachlos an. »Was?«


    Lillith verdrehte die Augen. »Mein Gott, sag doch nicht immer was. Wie ein Kleinkind. Was für einen IQ hast du eigentlich?«


    »Hundertzwanzig«, sagte Ben. »Ich hab neulich grad einen Test im Internet gemacht.«


    Lillith stöhnte auf. »Glaubst du, das interessiert mich?«


    Ben starrte sie fassungslos an. »Aber du hast gefragt. Und ich hab geantwortet. Was ist auf einmal mit dir los?«


    »Du antwortest nicht auf die wichtige Frage. Die Frage, die ich vorher gestellt hab.«


    Ben überlegte. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was sie ihn gefragt hatte. »Kannst du die Frage bitte noch mal wiederholen?«


    Da riss Lillith die Geduld. Sie ballte die Faust und drückte sie ihm gegen die Brust. Das tat nicht weh, war nicht einmal unangenehm, aber irgendwie war es auch nicht nett.


    Ben zog die Stirn kraus.


    »Du bist so ein Idiot!«, rief Lillith. »Wieso mach ich mir die Mühe und fahr bis nach Leipzig, um dich zu sehen– und dann ziehst du so eine Show ab? Bin ich bescheuert?«


    »Was denn für eine Show?«, fragte Ben. Er versuchte, ruhig und gefasst zu sein. Er wollte nicht, dass die Dinge eskalierten. 
     Er hatte eine Mutter, die zur Hysterie neigte. Er wusste, wie sich das bei ihr manchmal hochschaukelte, aus nichtigem Anlass, und wie es ihm dann nicht gelang, sie wieder runterzubringen.


    Hoffentlich gehörte Lillith nicht auch zu diesem Typ Frauen.


    Lillith atmete tief durch. »Also, ich hab dich gefragt, ob du eine Freundin hast und wie sie heißt und so weiter.«


    Ben starrte sie verblüfft an. »Das hast du gefragt?«


    »Ja, verdammt, und du hast keine Antwort gegeben.«


    Ben lachte. »Ich hab keine Freundin.«


    »Lügner.« Lillith zog sich an die Kissenwand zurück.


    Der DJ legte etwas Schnelles, Hartes auf. Die Leute, die sich gerade zu Kuschelrock bewegt hatten, verschwanden nacheinander von der Tanzfläche, andere Typen sprangen auf. Es ging jetzt rockiger zu. Das Licht des Glasbodens wechselte zu einer violetten Farbe, die den Gesichtern der Tanzenden etwas Gespenstisches gab.


    »Du hast eine Freundin, der du versprechen musstest, dass du nie ein anderes Mädchen küsst oder anfasst, der… was weiß ich.«


    »Nein!« Ben lachte. Er fühlte sich irgendwie befreit, der Gedanke war so komisch. Was Lillith ihm zutraute! »Ich hab echt keine Freundin. Und wenn, würde ich es dir sagen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Lilliths Gesicht entspannte sich, wurde weicher. Ihre Augen suchten in seiner Miene nach verräterischen Signalen, ob er sie vielleicht immer noch belog, aber dann hob sie ihre Hand und fuhr damit über seine Nase, seine Lippen, sein Kinn. Er hielt ganz still, weil er wusste, dass sie das von ihm als eine Art Beweis verlangte.


    »Dann küss mich«, sagte sie. Sie lehnte sich noch weiter zurück, um ihn zu zwingen, näher zu rücken, sich weit zu ihr hinüberzubeugen.


    Er spürte, wie seine Lippen spröder wurden, trockener, wie sein ganzer Mund sich verspannte, als er sich über Lillith beugte.


    Er wollte sie küssen. Schon damit Lillith beruhigt war, damit sie nicht hysterisch wurde, damit dieser Abend harmonisch zu Ende ging. Ja, er war bereit, seine Lippen auf ihren Mund zu drücken, und er tat es auch.


    Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Lillith ihre Lippen sofort öffnen würde, als sie den Druck seiner Lippen spürte, und ihre Zungenspitze blitzschnell in seinen Mund fuhr. Ihre Zungenspitze schob sich zwischen seinen Zähnen hindurch, die wie ein Gitter waren, und berührte seine Zungenspitze.


    Das war so, dass er dachte, in seinem Kopf explodiere ein Sprengstoff. Es traf ihn, es schlug ihn einfach zurück. Er konnte nichts tun, er stand unter einer Spannung, die er nicht beherrschen konnte. Er bäumte sich auf und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Er schloss die Augen. Sein Gesicht glühte. Er schämte sich so sehr, dass er wünschte, unsichtbar zu sein. Tot zu sein. Nicht mehr da zu sein. Er schämte sich so, dass er einen Augenblick glaubte, er habe sich in die Hosen gemacht. Es war unerträglich peinlich. Es war der Super-GAU.


    Er atmete heftig und versuchte, seine Gefühle, die er nicht verstand, unter Kontrolle zu bekommen.


    Lillith blieb einen Moment ebenfalls stumm und reglos an ihrem Platz.


    Dann, nach einer Weile, die ihm endlos schien, kam ihre Hand über den Polsterstoff gekrabbelt und berührte seinen Arm. Er traute sich, die Augen zu öffnen. Lillith hatte ihm den Kopf zugedreht, sie musterte ihn. Ihre Augen waren ganz groß, ihre Pupillen geweitet. Er fragte sich, woher das plötzlich kam– als hätte sie irgendeine Droge genommen. Aber das hätte er doch gemerkt!


    Er wollte etwas sagen. Er musste etwas sagen, unbedingt. Er musste jetzt einen Satz sagen, der das Ganze ins Irrationale zog, ins Alberne, Lächerliche. Er musste die Situation in den Griff kriegen.


    Als ihm immer noch nichts einfallen wollte und Lillith ihn weiter anschaute, kam der Kellner mit den Drinks. Es war wie eine Erlösung. Großspurig zog Ben das Portemonnaie.


    »Was kriegen Sie?« »Wollt ihr denn schon gehen?«, fragte der Kellner. »Sonst rechnen wir alles am Ende ab. Das ist einfacher für mich.«


    Ben schaute zu Lillith hinüber. Sie sah entspannt aus. »Was meinst du?«, fragte er.


    »Ich möchte noch bleiben«, sagte Lillith.


    »Okay, gut.« Ben schob das Portemonnaie wieder in seine Hosentasche. »Dann am Ende.« Der Kellner räumte bereits am Nebentisch die leeren Gläser ab.


    Lillith rückte ein Stückchen näher an Ben heran. »Tut mir echt leid, sorry«, murmelte sie.


    Ben lächelte. »Aber wieso denn?!«


    »Es war dämlich von mir. Ich hab mich aufgeführt wie eine kleine Zicke. Dabei hasse ich Zicken. Ich will keine von diesen eifersüchtigen Tussis sein, die immer gleich schreien oder Weinkrämpfe kriegen.«


    »Hast du geschrien? Ich hab nichts gehört.«


    »Komm, du weißt, was ich meine. Ich will cool sein wie du.«


    Hey, sie findet dich cool, Mann! Auch wenn du nicht kapierst, wieso eigentlich, besser nicht fragen. Es ist der beste Satz, den du in den letzten Monaten gehört hast.


    »Weißt du«, Lillith drehte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger und ließ wieder los. »Ich dachte immer, ich steh über den Dingen.«


    »Tust du doch auch.«


    »Echt? Findest du?« Sie schob die Haare aus der Stirn.


    »Absolut«, sagte Ben.


    »Findest du mich echt nicht zickig? Selbst nach diesem Abend nicht?«


    »Definitiv nicht.«


    Lillith lächelte wie befreit. »Dafür könnte ich dich schon wieder küssen«, sagte sie. »Aber ich tu’s nicht. Komm, wir trinken auf uns. Ich find uns echt cool.« Sie ließ die Blicke durch den Raum schweifen. »Das alles hier ist cool. Die Bar, die Tanzfläche, die Typen… Ich hasse die Provinz, weißt du, und ich hasse das Dorf, aus dem ich komme. Und wieso liegen die blöden Internate immer irgendwo am Arsch der Welt und nicht genau hier? Ich will in die Großstadt!« Sie stieß mit ihrem Cocktailglas an sein Bierglas, an dem der Schaum in Schlieren herunterlief. Er musste das Glas erst putzen, bevor er es in die Hand nehmen konnte.


    »Auf uns!«, sagte Ben.


    Lillith grinste. »Im Film ist dies der Moment, wo er sagt: Ich heiße übrigens Ben.«


    »Ich heiße übrigens Ben«, sagte Ben. Er fühlte sich so glücklich, dass er am liebsten laut losgelacht hätte.


    »Meinen Namen errätst du nie.«


    Er tat, als müsse er furchtbar nachdenken. »Liliput?«, fragte er.


    Lillith stieß ihn kichernd in die Seite. »Du bist doof! Ich bin eins achtundsechzig! Und ich wachse noch!«


    »Kampai«, sagte Ben. »Das ist Japanisch und heißt Prost!«


    »Kampai!«


    Ihre Gläser stießen gegeneinander. Ein feiner, hoher Ton, der einen Moment lang über all den anderen Geräuschen schwebte. Es war der Ton, der ihm signalisierte: Alles ist gut. Keine Panik. Es gibt keine Probleme. Entspann dich einfach.


    



    Sie nahmen ein Taxi zurück nach Hause. Dabei fuhren die Straßenbahnen noch. Aber es passte irgendwie zu dem Abend, zu der coolen Location, in der sie zuletzt zu Kuschelrock getanzt hatten. Es passte zu Lilliths Stimmung. Sie wirkte aufgekratzt und high, als hätte sie einen Joint geraucht.


    »Hey, Herr Taxifahrer, ist das echtes Leder?«, fragte Lillith, als sie sich hinten neben Ben in den Sitz kuschelte.


    »Abba hallo, junge Dame!« Der Taxifahrer zwinkerte Lillith im Rückspiegel zu. »Ich weiß doch, was ich meiner Kundschaft schuldig bin! Immer nur det Beste!«


    Lillith schlang kichernd ihre Arme um Bens Hals. »Ich bin blau«, nuschelte sie ihm ins Ohr. Es kitzelte, als ihre Lippen sein Ohrläppchen berührten. »Schlimm?«


    »Überhaupt nicht. Ich bin ja bei dir.« Ben setzte sich sehr gerade, als spiele er ihren Bodyguard. Er blickte sich streng um, als suche er das Wageninnere nach Abhörwanzen ab oder einer geheimen Videokamera.


    »Boah. Meine Füße brennen vielleicht! Können Schuhe eigentlich einlaufen?«


    »Zieh sie doch aus.«


    Lillith streifte ihre High Heels ab und zog mit einem Seufzer die Füße auf den Sitz. »Gemütlich«, murmelte sie mit halb geschlossenen Augen. »Hoffentlich dauert die Fahrt noch lange.«


    »Rechnet mit circa zwanzig Minuten, Leute«, sagte der Fahrer munter.


    Ben reagierte mit finsterer Miene. Es gefiel ihm nicht, dass der Taxifahrer sie im Rückspiegel beobachtete. Das war nicht mehr großes Kino, das war Provinz.


    Als könne er Gedanken lesen, stellte der Fahrer den Rückspiegel so, dass er die beiden nicht mehr sehen konnte. Ben fand das cool. Sie waren wieder im Film. Er beschloss im Stillen, ihm ein anständiges Trinkgeld zu geben, auch wenn das seinen finanziellen Spielraum einengte. Dann bückte er sich, sammelte Lilliths Schuhe ein und legte sie neben sich auf den Sitz.


    »Was machst du?«, fragte Lillith.


    »Ich pass auf deine Schuhe auf.«


    Lillith kicherte. »Mann, du sollst auf mich aufpassen.« Sie schmiegte sich noch etwas dichter an ihn und drehte sich so, dass seine Hand plötzlich auf ihrem Busen lag. Gewollt oder ungewollt, er umfing auf einmal mit seiner Hand eine weibliche Brust!


    Sein Herz pochte wie wild. Warum machte sie das? Warum konnte es nicht so bleiben, wie es war? Er war gerne Lilliths Freund. Er freute sich, dass sie da war. Aber das hier… das geriet außer Kontrolle… das war nicht gut. Das machte ihm 
     Angst. Er war ein kaputter Scheißtyp, das war er. Aber sollte er ihr das ins Gesicht sagen? Und wenn sie nachfragte– was dann?


    Lillith hatte einen besseren Typen verdient als ihn. Sie sah toll aus, sie hatte was auf dem Kasten, ihr Leben war nicht so hoffnungslos kaputt wie seins. Sie sollte sich von ihm fernhalten. Vielleicht waren Typen wie er irgendwie ansteckend. Vielleicht, wenn sie sich länger mit ihm abgab, würde sie am Ende genauso verkorkst sein wie er. Er wollte das nicht.


    Lillith hatte etwas Besseres als ihn verdient. Definitiv. Sie hatte ein gutes Leben verdient, eine richtige Zukunft. Mit ihm gab es keine richtige Zukunft. Sie hatte jemanden verdient, der okay war, der keinen Psychoklempner brauchte, um durch den Tag zu kommen. Lillith sollte jemanden haben, der sich morgens beim Zähneputzen gern in die Augen sah. Wieso kapierte sie das nicht?


    Lillith hielt die Augen geschlossen, sie lächelte wie jemand, der schöne Träume hat. Ihre Fingerspitzen kitzelten seine Hand, die auf ihrer Brust lag. Sie wollte das alles ganz offensichtlich so. Wenn er die Hand jetzt einfach wegzöge, wäre Lillith vielleicht beleidigt, dann finge das Theater von vorhin wieder an. Das wollte er nicht. Auf keinen Fall.


    Er ließ seine Hand, wo sie war, er fühlte den Spitzenrand des BHs, einen seidenen Hauch von Stoff und eine Art Metallbügel. Das war irgendwie peinlich, so intim. Er wusste, dass seine Freunde im Internet manchmal sexy Unterwäsche von Frauen anklickten, um ihre Fantasie anzuregen. Er nicht. Er schaute auch bei Sexszenen in Filmen immer weg. Lillith schob den BH-Träger über die Schulter. Seine Finger berührten jetzt ihre nackte Haut. Eine ganz weiche, zarte Haut.


    Er hatte noch nie einen Busen angefasst. Er hatte allerdings auch noch nie den Wunsch verspürt, eine weibliche Brust zu berühren.


    Er hatte so etwas immer weit von sich gewiesen. Er wusste also nicht, was er fühlen sollte, was er fühlen durfte. Er wusste nicht, ob es okay war, was er fühlte.


    Ich muss es ihr sagen, dachte er, bevor alles noch schlimmer wird. Bevor sie sich da in irgendwas reinsteigert. Ich muss ihr sagen, dass sie sich den Falschen ausgesucht hat, falls sie irgendwie in irgendeiner Form glaubt, dass etwas Sexuelles zwischen ihnen sein könnte.


    Der Gedanke, dass sie auf so etwas hoffte, versetzte ihn in Panik. Am liebsten wäre er aus dem Taxi gesprungen und einfach weggelaufen, in die Nacht. Er stellte sich Lilliths weißes Gesicht vor, wie sie durch das Rückfenster nach ihm Ausschau hielt, wie sie versuchte, zu verstehen, was er da machte. Warum er das tat.


    »Wie findest du meinen Busen?«, wisperte Lillith.


    Er erschrak. Seine Hand zuckte zurück, als habe er sie auf eine heiße Herdplatte gelegt. Er schluckte. Er räusperte sich. Wieso war sein Hals so trocken?


    »Entschuldigung«, murmelte er, bevor er die Hand zwischen die Knie steckte und die Beine fest zusammenpresste.


    Lillith richtete sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und musterte ihn. Sie wirkte auf einmal gar nicht mehr beschwipst. »Du bist echt komisch«, sagte sie. »So komisch.«


    »Ich weiß.« Ben nickte schuldbewusst.


    Sie fuhren gerade durch eine dunkle Gegend, es gab nur noch wenige Autos, die mit ihnen unterwegs waren. In den Wohnblocks, an denen sie vorbeiglitten, waren fast alle Fenster 
     dunkel. Die Party war vorbei, ein weiterer Samstagabend voller Hoffnungen und Erwartungen beendet.


    »Was weißt du?«, fragte Lillith.


    »Dass ich komisch bin.«


    »Wenn du es weißt, dann hör doch einfach auf, komisch zu sein.«


    »Und wenn ich es nicht kann?«, sagte Ben.


    Lillith beugte sich an ihm vorbei und griff nach ihren Schuhen. Sie hob das rechte Knie und streifte den Schuh über ihren Fuß. Dann das linke. Dann stellte sie ihre Füße auf den Boden, die Knie züchtig nebeneinander, und legte die Hände auf die Knie.


    Ben sah aus dem Fenster. Draußen flogen die Lichter vorbei.


    Im obersten Stock des Westin-Hotelturms war alles in blaues Licht getaucht. Da oben war bestimmt die Bar. Auf der Auffahrt des Hotels stauten sich dunkle Limousinen. Da oben fand wohl eine Party statt. Womöglich sogar eine Party, die seine Mutter organisiert hatte. Irgendetwas Wohltätiges vielleicht, mit dem eine Firma ihr Image aufpolieren wollte. Er hatte aufgehört, zuzuhören, wenn seine Mutter von ihren »Events« erzählte. Möglicherweise war das ein Fehler. Sonst hätte er jetzt mit seinem Wissen über die Stadt brillieren können.


    Links jetzt der Hauptbahnhof, die Wandelhalle des Hauptbahnhofs leuchtete wie ein illuminierter Konsumtempel. Farbenprächtig, eine verlockende Welt. Seine Mutter hatte als junges Mädchen noch Leipzig zu DDR-Zeiten erlebt. Da sei es rund um den Hauptbahnhof finster gewesen und grau, sagte sie. Klang so, als spräche sie vom Mittelalter.


    Sie überholten eine Straßenbahn. Er sah eine junge Frau, die ihren Kopf an die Fensterscheibe lehnte und traurig hinausstierte. Ein Betrunkener torkelte durch den hell erleuchteten Gang auf die Frau zu.


    Auf der Straßenbahnspur röhrte ein Maserati an ihnen vorbei.


    Der Taxifahrer betätigte wild die Lichthupe. »Was bist du denn für ein Arschloch!«, brüllte er.


    Ben dachte an das, was Enno immer gesagt hatte: Maserati sind Autos für Zuhälter und Drogendealer. Ben hätte gern einen genaueren Blick auf so einen Typen geworfen, aber der Wagen war zu schnell vorbei, er sah nur noch die Rücklichter und die langen Lichtspuren, die sie auf dem nassen Asphalt hinterließen.


    Lillith schaute auch nach draußen. In ihren Augen spiegelten sich die Lichter der Stadt.


    »Leipzig ist schön«, murmelte sie. »Ich glaub, ich such mir hier später einen Studienplatz. Was meinst du?«


    »Gute Idee«, sagte Ben. »Herzlich willkommen.«


    »Wir könnten uns zusammen eine Bude suchen«, sagte Lillith.


    »Stimmt, könnten wir.«


    »So eine Art WG. Wär doch cool, oder?«


    »Ja, wär cool.«


    »Dann wären wir immer zusammen.«


    »Super.«


    Lillith beugte sich vor. Sie musterte ihn. »Meinst du das ernst?«


    »Klar mein ich das ernst.«


    »Hast du überhaupt zugehört?«


    »Komm, Lillith, natürlich hör ich dir zu. Ich hör dir die ganze Zeit zu.«


    »Also, ich rede zu viel. Willst du das sagen?«


    Ben holte tief Luft. Mädchen waren echt komisch. Er hatte keine große Erfahrung mit Mädchen. Obwohl er damals, im Internat, viel Zeit mit Lillith verbracht hatte. Aber da war er dreizehn gewesen. Drei Jahre sind im Leben eines Jugendlichen mehr als eine Ewigkeit.


    »Würde es dich freuen, wenn ich hier in Leipzig studieren würde? Ernsthaft?«


    Ben wollte nett zu Lillith sein. Deshalb lächelte er sie an und nickte, als er sagte: »Es wäre cool. Ja. Ehrlich.«


    Lillith lächelte und schaute verträumt nach draußen. »Gut«, sagte sie, »ich glaub’s dir.«


    Dabei war es eine Lüge. Vielleicht keine richtige Lüge, aber es entsprach auch nicht der Wahrheit. Die Wahrheit war, dass er keine Ahnung hatte, was aus seinem Leben werden könnte. Er wusste nur, es würde nichts Tolles werden. Er traute sich nicht wirklich zu, dass er sein Leben in den Griff bekam. Irgendetwas war in ihm kaputtgegangen, jener Teil, aus dem Zuversicht und Selbstvertrauen entstehen. Er sah ja nicht mal mehr gern in den Spiegel. Manchmal ekelte ihn der eigene Anblick. Er hatte schon auf sein Spiegelbild gespuckt, weil er sich so hasste. Aber das wusste niemand.


    Wenn er sich die Zukunft vorstellte, saß er im Zug und fuhr in einem langen Tunnel, an dessen Ende man kein Licht sah. Er dachte nicht gern an später. Er dachte überhaupt nicht gern über sich nach. Wenn er anfing, über sich nachzudenken, tauchten Bilder in seinem Kopf auf, Bilder aus der Vergangenheit, die er wegkriegen wollte, aber nicht wegkriegen 
     konnte. Und dann begann jedes Mal dieser Juckreiz, ein Kribbeln auf der Haut. Überall.


    Ben hatte keine Ahnung, was er mal machen wollte. Seine Mutter behauptete zwar, dass jeder für sein Leben verantwortlich war, aber er wusste ja nicht mal, ob er später studieren oder Bademeister im städtischen Schwimmbad werden wollte. Oder Kassierer an der Supermarktkasse. Es entsetzte seine Mutter, wenn er so redete. Sie meinte, es höre sich an, als wolle er sein Leben wegwerfen, als wolle er sie für irgendetwas bestrafen oder sich selbst, und so ein Gespräch führte regelmäßig zu einem handfesten Streit.


    Seine Mutter wollte ihn zwingen, zu sagen, was mit ihm nicht in Ordnung war, denn sie hatte sich in der letzten Zeit in den Kopf gesetzt, dass mit ihm definitiv etwas nicht in Ordnung war– zum Beispiel, weil er keine Freundin hatte. Daher auch der Therapeut. Er sollte herausfinden, was mit Ben nicht in Ordnung war und was man dagegen machen könnte. Nach dem Motto: »Wer bin ich, und wenn ja, wie viele.«


    Hoffnungslos, das hatte er seiner Mutter erklärt, aber er musste trotzdem jeden Freitag um 15 Uhr zur Therapie. Irgendwie war es ja auch nett, zu wissen, dass die Mutter sich hundertmal mehr Sorgen um seine Zukunft macht als er selbst.


    Ihm war seine »Zukunft« komplett egal. Er war ja schon froh, wenn er morgens ohne Kopfschmerzen aufwachte. Wenn die Vorstellung, dass es galt, 12 Stunden rumzubringen, bevor man sich wieder im Bett verkriechen konnte, ihm keine Panikattacke bescherte. Aber davon wusste weder der Therapeut noch seine Mutter etwas.


    Früher hatte er einen klaren Plan für sein Leben. Er wollte 
     sein Leben der Kunst widmen. An der Kunsthochschule studieren und ein berühmter Maler werden. Oder Galerist, falls seine Bilder für den internationalen Wettbewerb nicht gut genug wären. Als Galerist hatte man Kontakt zu den interessantesten Künstlern, man kam in der Welt herum und konnte, wenn man gut war, viel Geld verdienen.


    Aber das Thema war abgehakt. Seit er aus dem Internat zurück war, hatte er keine Mappe, keinen Zeichenstift, keinen Pinsel mehr angefasst. Die Skizzenblöcke, die seine Mutter ihm gekauft hatte, der neue Aquarellkasten, der Kreidekasten, alles lag unbenutzt in einer Kiste im Keller. Er malte nicht mehr. Der Kunstunterricht in seiner neuen Schule war außerdem ein Witz. Die Lehrerin hatte so viel Interesse an Kunst wie ein Höhlenforscher an der Windenergie. Oder am Himmel.


    »Woran denkst du gerade?«, murmelte Lillith.


    »An den Himmel«, sagte Ben.


    Lillith lächelte. »Schön.« Sie nahm seine Hand und legte sie wieder auf ihren Busen. Da blieb die Hand, bis der Taxifahrer an den Bordstein fuhr, bremste, sich zu ihnen umdrehte und sagte: »Endstation, Leute.«
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    Er liegt in einem weichen Bett unter einer weichen Daunendecke. Unter seinem Kopf ein kuscheliges Kissen, in das man die Wange schmiegen kann.


    Aus Fröhlichs Wohnzimmer dringt klassische Musik. Vielleicht Mozart. Ein Geigensolo, dann Klavier. Benni kann bei klassischer Musik immer gut einschlafen. Sein Vater hat nachts, wenn er nicht schlafen konnte wegen all der Sorgen, die er sich vielleicht um seinen Job oder um die Finanzen der Familie machte, immer Musik gehört. Schumann, Bach. Benni ist mit dieser Musik groß geworden. Erst jetzt, wo er in diesem Bett liegt, spürt er, dass er auch das seit dem Tod des Vaters vermisst hat. Es war gut, zu wissen, dass der Vater noch auf war und über alle wachte, wenn er längst im Bett lag.


    Manchmal allerdings war sein Vater von einem Musikstück oder dem Whisky, den er bei solchen Gelegenheiten trank, so aufgekratzt, dass er die Lautstärke aufdrehte und mitsummte. Dann wachte Ben auf und brüllte: »Leiser!« Sein Vater stand augenblicklich im Zimmer, Benni sah nur seine Silhouette vor dem hellen Flurlicht, und flüsterte: »Sorry, Kleiner, die Pferde sind mal wieder mit mir durchgegangen.« Dann grinste Benni, ließ sich einmal drücken, drehte sich zur Wand um und schlief augenblicklich wieder ein. Mama hat nach der Beerdigung kein einziges Mal mehr Papas Musik angestellt, denkt Benni, während er lauscht. Ihre Wohnung war immer so still gewesen. Still, bis auf das Ticken der alten Wanduhr im Flur.


    Hier tickt keine Uhr. Hier steht die Welt still. Benni schläft ein und wacht wieder auf. Er ist froh, dass er nicht mehr auf der Krankenstation in diesem kalten schmalen Bett schlafen muss.


    Anderseits ist der Lehrer irgendwie komisch. Benni hat das Gefühl, dass er immer auf der Hut sein muss. Manches, was 
     der Lehrer ihm zu sagen versucht, versteht er nicht. Oder will es nicht verstehen.


    Fröhlich hat ihm eine Karaffe Wasser und ein Glas auf den Nachttisch gestellt. Es gibt einen weichen Bettvorleger, auf dem seine Hausschuhe stehen. Der Lehrer hat an alles gedacht.


    Die Fenstervorhänge hat er nicht zugezogen, weil der Mond so schön ist und die Wolken wie Schnee leuchten, wenn sie an der Mondsichel vorbeiziehen.


    Benni liegt so, dass er die Fenster im Blick hat. Der Mond scheint in das linke Fenster, nur eine schmale Sichel, aber schön, mit den vorbeisausenden Wolkenfetzen. Irgendwo da oben muss ein starker Wind wehen, dass er die Wolken so schnell vor sich hertreibt.


    Er schläft ein.


    Als er wieder erwacht, guckt der Mond durch das rechte Fenster. Benni lächelt. Hallo, Mond.


    Er legt sich auf den Bauch, weil er früher auf dem Bauch gut schlafen konnte. Er wirft das Kopfkissen auf den Boden, eine halbe Stunde später holt er das Kissen wieder hoch, legt sich auf den Rücken, wendet einmal kurz den Kopf, um festzustellen, dass der Mond schon wieder weitergezogen und im Zimmer alles schwarz ist.


    Einmal träumt er, eine Eule habe sich auf das Fensterbrett gesetzt und schaue ihn mit ihren geheimnisvollen Augen an. Eine Eule bewacht meinen Schlaf, denkt er im Traum und er denkt, dass er diese Eule am nächsten Tag zeichnen will. Kreide auf Papier. Graue Kreide auf einem gelblichen Papier. Oder besser grau. Ein helles Grau für das Papier, ein dunkles Grau für die Eule. Im Schlaf sieht er sich zeichnen…


    Enno und David haben ihm erzählt, dass ein Eulenpaar 
     im Turm wohnt, in dem unbewohnten Teil unter dem Dach. Da gebe es eine Dachluke, die extra als Euleneinstieg gebaut wurde. Der ehemalige Besitzer soll in Eulen ganz vernarrt gewesen sein.


    Er wacht auf, weil jemand atmet. Ganz nah bei ihm. Er schreckt aus einem Traum hoch, den er in der gleichen Sekunde vergessen hat, weil er plötzlich fühlt, dass jemand im Zimmer ist.


    Er zuckt zusammen, als ihn dieser Jemand berührt.


    Jemand oder etwas ist unter seiner Bettdecke. Eine Hand berührt seinen Bauch. Eine Hand, die sich unter das Gummi seiner Pyjamahose schiebt.


    Benni kann nicht weiteratmen. Kann nicht schlucken, kann den Kopf nicht bewegen, seine Hände nicht, nichts.


    Nur die Augen sind starr in die Dunkelheit gerichtet.


    Die Hand gleitet tiefer. Benni zuckt zusammen, als die Finger seinen Penis berühren. Sein ganzer Körper bäumt sich plötzlich auf, er wirft sich zur Seite, er schlägt den Kopf hin und her.


    Die Hände lassen seinen Penis nicht los.


    »Schläfst du?«, wispert die Stimme.


    Es ist Fröhlich.


    Der Lehrer.


    Natürlich ist es Fröhlich.


    Wer könnte es sonst sein.


    »Schläfst du, mein Cherubin?«, flüstert der Lehrer.


    Benni knurrt etwas, was wie ein Stöhnen klingt, wie ein Aufstöhnen, verzweifelt. Aber möglicherweise hört der Lehrer etwas anderes. Er schlägt die Decke zurück, er schiebt die Pyjamahose nach unten. Benni sieht es nicht, aber er fühlt, 
     dass der Lehrer neben seinem Bett kniet. Dass sein Oberkörper sich über das Bett beugt. Die Haare des Lehrers kitzeln auf einmal seine Brust, seinen Bauch.


    Die Lippen des Lehrers berühren ihn. Die Hand immer noch um seinen Penis, der zuckt und Dinge macht, die Benni nicht will. Der Lehrer küsst seinen Penis. Seinen kleinen Pimmel, der zuckt und zuckt.


    



    Benni schreit und stößt den Lehrer weg. Er hat Kräfte wie ein Tier, er schreit wie ein Tier, seine Faust ist aus Eisen. Der Lehrer taumelt von dem Faustschlag nach hinten, schlägt mit dem Kopf gegen die Heizung, der Lehrer blutet wie ein Schwein, der Lehrer schimpft und hält die Hand hinter den Kopf und die Hand ist voll Blut, Benni springt aus dem Bett, zieht sich an, läuft die Treppen hinunter, läuft aus dem Haus, rennt über den mondbeschienen Rasen, stürzt in das Jungenhaus, nimmt fünf Stufen auf einmal, stößt die Tür zu seinem Zimmer auf und da liegen David und Enno in ihren Betten und lächeln und sagen: Hey, endlich zurück, Kumpel? Wir pennen schon. Und er fällt in sein Bett und schläft tausend Jahre.


    



    Aber Benni schreit nicht. Seine Stimmbänder gehören ihm nicht mehr. Er bäumt sich nicht auf, weil er wie gelähmt ist. Er kann seine Faust nicht ballen, weil er seine Hände gar nicht mehr spürt. Der Lehrer lässt nicht von ihm ab, weil er keinen Faustschlag bekommen hat. Im Gegenteil, der Lehrer hört nicht auf, an ihm rumzumachen. Der Lehrer steigert sich sogar noch. Er stöhnt dabei, er jauchzt, er redet mit vor Erregung zitternder Stimme auf Benni ein. Die giftigen Worte dringen in sein Ohr, verwirren seinen Verstand, bringen alles 
     durcheinander, was gut ist und was böse, wer Rechtes tut und wer Verbrechen begeht, wer sich schuldig fühlen sollte und warum und wieso gerade er. Wieso gerade er hier liegt wie ohnmächtig und nicht ein anderer, irgendwer, nur nicht er, Ben Hanssen, 12 Jahre, dem man noch nie so etwas angetan hat, der noch nicht einmal wusste, dass es so etwas gibt. Der gelähmt ist vom ersten Halswirbel an.


    »Oh, ist das gut«, murmelt der Lehrer, als er seinen Kopf hebt. »Ist das nicht wunderbar, mein Cherubin? Sag, dass es das Schönste ist, was du je erlebt hast.«


    Bennis Zunge ist gelähmt. Klebt wie Pattex am Gaumen.


    Der Lehrer lässt schließlich seinen Penis los, zieht behutsam, fast fürsorglich, Bennis Pyjamahose hoch, deckt ihn zu und küsst ihn auf den Mund mit diesen Lippen, die eben noch Bennis Penis berührt haben– und als der Lehrer den Raum verlassen hat, bäumt Benni sich auf, beugt sich aus dem Bett und würgt seinen Ekel heraus, sein Entsetzen, bis er keine Luft mehr bekommt und eine Gänsehaut über seinen Körper läuft, vom Scheitel bis zu den Füßen und wieder zurück. Und schließlich krümmt er sich wie ein Embryo unter der Daunendecke zusammen und wartet leise wimmernd darauf, dass das erste Morgenlicht sanft wie eine beschützende Mutter vor den Fenstern steht.


    



    Am nächsten Morgen kommt der Lehrer herein, umweht von einer Brise Aftershave, die Dielenbretter knarren unter seinen energischen Schritten. Er reißt das Fenster auf, dreht sich lächelnd zu ihm um.


    Benni liegt im Bett, die Decke bis über die Nase gezogen. Er blinzelt.


    »Guten Morgen, Ben!« Fröhlichs Stimme klingt dynamisch, ausgeschlafen, aufgeräumt. »Gut geschlafen?«


    Benni knurrt etwas Unverständliches.


    Fröhlich kommt auf ihn zu. Wieder das Knarren der Dielenbretter. Seine Lederschuhe glänzen wie frisch poliert. Jetzt legt der Lehrer seine kühle Hand auf Bennis heißen Kopf. Benni versteinert.


    Als er sich frühmorgens ins Bad geschlichen hat, hat ihn aus dem Spiegel ein Zombie entgegengestarrt, weiß wie ein Leichentuch.


    Er muss schon wieder pinkeln, traut sich aber nicht. Gerade als er den Mut gefasst hatte, war Fröhlich reingekommen.


    »Der Unterricht geht gleich los. Ich muss rüber. Ich hab dir Frühstück hingestellt, in der Küche«, sagt Fröhlich. »Meinst du, du schaffst es bis dahin?«


    Benni nickt.


    »Cornflakes, Müsli, Joghurt, frisches Brot, eine Mandarine, schon geschält, alles da.« Er breitet die Arme aus. »Ich bin wie ein Vater zu dir, oder?«


    Benni dreht sich weg.


    Hau ab, denkt er, hau endlich ab! Lass mich bitte!


    Der Lehrer fasst seine Schultern und dreht ihn behutsam herum. Benni aber weicht seinem Blick aus, hält die Augen fest auf die Zimmerdecke gerichtet.


    Das ganze Zimmer riecht inzwischen nach diesem Aftershave, das so ähnlich wie das Aftershave seines Vaters ist. Die Erinnerung daran macht ihn ganz verrückt, bringt ihn völlig durcheinander.


    Mit einer liebevollen Geste wischt der Lehrer Bens feuchte 
     Haare aus der Stirn. »Du hattest Fieber, heute Nacht«, flüstert er. »Im Fiebertraum entstehen seltsame Bilder.«


    Benni blickt schweigend an die Decke.


    »Du weißt ja, wo das Bad ist, die Küche, alles. In der großen Pause komm ich zu einer kleinen Stippvisite. In der vierten Stunde ist die 5 a im Atelier. Dann wird es hier ein bisschen laut.«


    Benni schweigt.


    Der Lehrer streift mit dem Handrücken über Bennis Wange. »Alles«, sagt er leise, »was in dieser Wohnung geschieht, bleibt auch in dieser Wohnung. Das hier ist ein Zauberort, weißt du? Verstehst du? Den darf man nicht entweihen.«


    Benni wendet langsam den Kopf. Und blickt den Lehrer mit großen Augen an. Augen, in denen die Angst brennt, das Entsetzen.


    »Ich rate dir dringend ab«, sagt Fröhlich. »Falls du die Idee hast, irgendjemandem von deinen Fieberträumen zu erzählen.« Er zwingt Benni, ihm weiter in die Augen zu sehen. Bennis Augen brennen. »Weißt du«, fährt er fort, »man macht sich schnell zum Affen, wenn die Leute da draußen einem nicht glauben.« Er betrachtet den Bettvorleger, runzelt die Stirn. »Und mach das nachher sauber«, sagt er. »Das macht keinen guten Eindruck.«


    Dann geht er zur Tür. Bennis Augen verfolgen ihn. Benni will ihn zwingen, zu gehen und sich nicht noch einmal umzudrehen. Benni will ihn mit seinen Blicken dazu bringen, dass er flüchtet, verschwindet, wie ein Spuk.


    Aber Fröhlich dreht sich in der Tür noch einmal um. »Alles, was hier geschieht«, sagt er, »geschieht aus Liebe. Deine 
     Mutter ist krank, dein Vater tot. Aber ich passe auf dich auf. In mir hast du einen wahren Freund.«


    Benni schaut zur Decke.


    »Eines Tages wirst du es verstehen«, sagt Fröhlich. Dann ist er weg.


    Als Benni hört, wie endlich die Wohnungstür zufällt, springt er aus dem Bett und läuft zum Fenster.


    Da geht der Lehrer, in seinem weiten hellen Leinenanzug, mit federnden Schritten, und die weiten Hosenbeine schlenkern um seine Knöchel. Unter dem Arm ein Stapel Hefte und Bücher, so geht der Kunst- und Philosophielehrer Tilman Fröhlich seinen täglichen Weg von der Wohnung in die Klassenräume. Sonnenschein liegt auf den Wiesen, dahinter das Dorf, die roten Dachfirste geduckt in der Talsenke, die Kirchturmspitze. Ein Kuckuck ruft. Benni stürzt ins Bad.


    Was soll er sagen? Wem soll er es sagen? Und wie?


    Wer wird ihm glauben, wenn er sagt, dass nachts ein Lehrer an sein Bett gekommen ist und… er wird stocken.


    Sein Gegenüber wird fragen: Und was war dann?


    Benni wird es nicht in Worte fassen können. Hektisch versucht er, das Wort Penis auszusprechen. Er hat das Wort noch nie benutzt. Seine Eltern haben immer Pimmel dazu gesagt, er auch. Wenn sie das Wort überhaupt benutzt haben.


    Der Lehrer hat meinen Pimmel angefasst? Er hat ihn geküsst.


    Sein Gegenüber wird sich zurücklehnen, die Augenbrauen hochziehen und schließlich in schallendes Gelächter ausbrechen: Deinen Pimmel geküsst? Warum sollte jemand so etwas Abartiges tun?


    Ja, warum?


    Warum tut jemand so was?


    Benni sitzt auf der Klobrille und traut sich nicht, an sich herunterzuschauen. Ist das sein Körper?


    Sind das seine Arme, seine Knie?


    Ist das sein Bauchnabel, dieses tiefe Loch, in das er einen halben Finger stecken kann?


    Er steht auf, ohne einen Blick auf seinen Penis zu werfen. Er schaut an seinem Pimmel vorbei. Der Pimmel interessiert ihn nicht. Der gehört nicht zu ihm.


    Er wird sich in Zukunft weigern, irgendeine Reaktion seines Pimmels zur Kenntnis zu nehmen.


    Das ist peinlich und lächerlich. Und furchtbar. Und ekelhaft. Und es macht ihm Angst.


    Der ganze Benni besteht nur noch aus Angst.


    Er schleicht zur Badezimmertür, die er abgeschlossen hat. Er legt den Kopf an die Tür. Er lauscht.


    Jemand da draußen?


    Jemand gekommen?


    Alles ist still.


    Benni stellt die Dusche an, steigt in die Wanne, lässt das heiße Wasser über seinen Körper fluten. Er schließt die Augen. Er bleibt so stehen, eine gefühlte Ewigkeit.


    Aber in der ganzen Zeit fühlt er gar nichts.


    Nichts.


    Als sein Körper dampft und glüht, stellt er die Dusche ab, nimmt eines von den Handtüchern, die da liegen– und alle nach dem Aftershave von Fröhlich riechen–, und trocknet sich ab.


    Lange. Er reibt an sich herum, bis seine Haut brennt.


    Dann zieht er den Pyjama wieder an, schlüpft in die Pantoffeln 
     und dreht lautlos den Schlüssel im Schloss. Er öffnet die Badezimmertür Zentimeter für Zentimeter, späht in den Flur.


    Alles ist still.


    Er wartet, zählt bis zehn, aber um sicherzugehen, zählt er weiter bis fünfzig.


    Nichts. Kein Geräusch.


    Benni geht in die Küche. Da steht sein Frühstück.


    Ich esse nichts, denkt er. Ich rühre hier nie wieder etwas an.


    Da steht ein Teller mit einer geschälten Mandarine. So appetitlich.


    Und daneben das Körbchen mit frischen Brötchen. Woher kommen morgens um halb acht frische Brötchen?


    Ach ja, vom Haupthaus, aus der Küche. Sie wissen ja, dass der Lehrer Tilman Fröhlich hier einen Rekonvaleszenten beherbergt. Rekonvaleszent ist das Wort für »Genesender«.


    Ben soll ein Genesender sein, einer, der sich von einer Fieberattacke erholt, nur dass er leider hier von einem Fieberwahn in den anderen gerät.


    Aber wem kann er das sagen? Wer wird ihm zuhören?


    Bennis Füße tragen ihn, ohne dass er es merkt, zum Tisch. Er nimmt ein Stückchen Mandarine, steckt es in den Mund, beißt hinein. Der Fruchtsaft spritzt gegen seinen Gaumen. Frisch, süßsäuerlich, prickelnd. Angenehm. Er nimmt ein zweites Stück, ein drittes, bis diese Sensation am Gaumen nachlässt. Dann schenkt er sich frische Milch ein, schneidet ein Brötchen auf, beschmiert es mit Butter, träufelt Honig darauf, klappt die beiden Hälften zusammen und beißt hinein.


    Er weint, während er so am Tisch steht und immer wieder ein Stückchen aus dem knackig frischen Honigbrötchen herausbeißt.


    



    Sein Magen füllt sich mit Wärme. Die Tränen versiegen. Sein Magen, der in der Nacht gallebitter war, beruhigt sich, wird sanft, wird fromm. Nichts tut weh.


    Ben setzt sich auf den Stuhl, zieht den Tetrapak mit der Milch zu sich heran, die Tüte mit dem Brot, die Butter, das Pflaumenmus. Er isst. Er schaufelt alles in sich hinein, er frisst geradezu. Wenn seine Mutter ihn sähe, würde sie aufschreien: »Kannst du nicht normal essen? Kannst du dich nicht benehmen?«


    »Nein«, würde er sagen. »Kann ich nicht, tut mir leid.«


    »Und wieso nicht?«


    »Frag ihn«, würde Benni antworten.


    »Wen soll ich fragen?«


    Würde Benni es ihr sagen? Würde er es seiner Mutter erzählen können?


    Was würde sie denken? Wäre er danach immer noch ihr Sohn, ihr einziges Kind, das sie liebt?


    Er darf es ihr nicht sagen.


    Sie ist krank. Seine Mutter ist in einer Kurklinik. Seine Mutter hat Depressionen. Man muss sie von diesen Depressionen heilen.


    Sie hat keine Ahnung, was für einen Sohn sie da hat. Er muss sie beschützen.


    Benni steht in der Küche eines fremden Mannes, der in der Nacht Sachen mit ihm gemacht hat, und isst ein Honigbrot.


    Wer tut so was? Wie kaputt ist einer, der so etwas mit sich machen lässt?


    Benni steht am Telefon. Er spricht mit Frau Biedermeier. Sie wirkt gestresst, irgendwelche Handwerker sind da, denen sie Anweisungen geben soll.


    »Wie fühlst du dich heute, Ben?«, fragt sie.


    Er merkt, dass sie seine Antwort gar nicht mehr hören will, da sie ja weiß, dass er gut versorgt ist.


    Sie nimmt wahrscheinlich an, dass es jedem Jungen, der von dem allseits beliebten Kunstlehrer Tilman Fröhlich bemuttert wird, einfach gut gehen muss.


    »Es geht so«, flüstert Benni.


    »Ben? Hallo? Ich versteh dich nicht. Es ist hier so laut. Die Handwerker…«


    Benni räuspert sich. Er spricht, so laut er kann. Er hat trotzdem Angst, ihm könnte jemand zuhören. Vielleicht hat der Lehrer irgendwo eine Wanze eingebaut oder ein Mikro, und jetzt läuft ein Band mit und er kann nachher alles abhören.


    »Ich wollte fragen, wann ich wieder rüberkann zu den anderen.«


    »Aber Ben! Du bist doch gerade gestern erst in den Turm gezogen!«


    »Ja, ich weiß. Aber ich…«


    »Du stehst noch unter Quarantäne! Das weißt du doch! Wir müssen dich noch ein bisschen von den anderen Schülern isolieren.«


    »Ja«, sagt Benni, »ich weiß. Aber…!«


    »Langweilst du dich schon?«, fragt Frau Biedermeier.


    Benni weiß nicht, was er darauf am besten sagen soll. Deshalb schweigt er lieber.


    »Also, ich komme heute Mittag vorbei und bring dir die Schularbeiten, ja?«


    »Gut«, sagt Benni.


    »Und du passt schön auf, dass du schnell wieder gesund wirst.«


    »Ja, Frau Biedermeier.«


    »Was macht das Fieber?«


    »Ich hab noch nicht gemessen.«


    »Oh, böser Junge! Das solltest du aber! Jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen. Und einmal mittags um eins und dann abends vor dem Einschlafen. Und alles in die Tabelle eintragen, die der Arzt dir dagelassen hat.«


    »Ja, okay.«


    Eine Pause, in der die Stille auf einmal dicht wird wie Wasser.


    »Benni?«, fragt Frau Biedermeier, »alles in Ordnung mit dir?«


    Wieder Stille. Er schließt die Augen. Heiße Tränen quellen hervor.


    »Ist es wegen deiner Mutter?«, fragt Frau Biedermeier mitfühlend.


    Benni schweigt. Er wischt die Tränen mit dem Handrücken weg.


    Die Stimme von Frau Biedermeier wird weicher, mitfühlender. »Sprich darüber ruhig mit Herrn Fröhlich«, sagt sie. »Erzähl ihm, was dir auf der Seele brennt, was dir auf dem Herzen liegt. Du kannst mit ihm über alles reden, Benni. Auch über deinen Vater, wenn du das Bedürfnis dazu verspürst. Herr Fröhlich ist ein wunderbar einfühlsamer Lehrer. Wir sind sehr froh, dass er bei uns in Reichenfels ist, weißt 
     du? Er hat das Vertrauen der ganzen Schule. Deshalb bist du bei ihm.«


    Benni kann nicht sprechen. Er wartet, bis Frau Biedermeier das Gespräch beendet, dann, dann erst legt er den Hörer auf, schlurft in Fröhlichs Wohnzimmer, wirft sich auf Fröhlichs Sofa vor den Fernseher und greift nach der Fernbedienung.


    



    Tagsüber ist Fröhlich ein guter Lehrer, ein umsichtiger Betreuer, ein aufmerksamer Krankenpfleger. Tagsüber ist Fröhlich ein anderer, ein fast normaler Mensch. Tagsüber trägt Fröhlich keinen offenen Bademantel und schließt die Klotür beim Pinkeln. Alles ganz normal.


    Wenn nachmittags die Gilde sich im Atelier trifft und Benni ihnen zufällig über den Weg läuft, weil er irgendein Schulheft im Wohnzimmer liegen gelassen hat oder weil er gerade in der Küche ist, wo man abgeschirmt ist vom Lärm und er sie nicht hat kommen hören, bleiben sie stehen, sobald sie ihn sehen. Er drückt sich mit einem schiefen Lächeln und einem kleinlauten »Hallo« an ihnen vorbei.


    Sie mustern ihn, verstohlen die einen, neugierig die anderen. Manche sehen ihn so merkwürdig an. So, als wüssten sie Bescheid. Als wüssten sie, was der Lehrer nachts mit ihm macht. Als wüssten sie es und er täte ihnen leid, so sehen sie ihn an. Oder als wären sie froh, dass Fröhlich ihn ausgesucht hat, Ben Hanssen, und nicht einen anderen.


    Ben weicht ihren Blicken aus. Er schiebt sich, die Augen auf den Fußboden gerichtet, die Hände eng am Körper, an ihnen vorbei.


    Manchmal bleibt Dominik Bremer bei ihm stehen. Dominik 
     Bremer geht in die Neunte, er ist einen Kopf größer als Benni und über ihn ist schon einmal in einer Graffitizeitschrift eine Story erschienen. Dominik ist cool. Er redet alle immer nur mit dem Nachnamen an.


    »Na, Kumpel?«, fragt Dominik. »Na, Hanssen, wie isses?«


    »Gut«, murmelt Benni, ohne hochzuschauen.


    »Alles cool?«, fragt Dominik. »Alles im grünen Bereich?«


    Ben verzieht das Gesicht zu einem Grinsen. Das kostet ihn so viel Mühe, dass ihm danach die Gesichtsmuskeln wehtun. »Klar, Bremer«, nuschelt er.


    »Wie kommst du mit Fröhlich zurecht?«


    Ein kurzer Blick zwischen den beiden, ein Wimpernschlag.


    »Geht so«, murmelt Benni und schaut wieder an dem Älteren vorbei.


    Dominik Bremer zieht ihn ein bisschen zur Seite, sieht sich um, senkt die Stimme. »Ich mach mir Sorgen«, sagt Dominik. »Wie das hier läuft…«


    »Sorgen?« Bennis Stimme flattert. »Wieso?«


    »Weiß nicht.« Dominik Bremer hebt hilflos die Schultern. »Ist halt so.«


    Er klingt bedrückt. So, als mache er sich wirklich Sorgen. Als sei das nicht bloß einfach ein Wortgeklingel. Für eine Sekunde überlegt Benni, ob Bremer ahnt, was hier passiert. Ob Dominik den Fröhlich besser kennt als die anderen Schüler, die hier durchtoben. Ob er vielleicht auch… Und für eine Sekunde überlegt er, ob er ihm sagen kann, was los ist. Aber dann verstreicht die Sekunde. Die Scham siegt. Er traut sich nicht.


    Schließlich nickt Dominik ihm zu und sagt: »Na, dann 
     kommst du hoffentlich bald wieder rüber zu uns ins Jungenhaus.«


    Ben zuckt mit den Schultern. »Das entscheidet der Arzt.«


    »Dann mach dem Penner Beine!«, drängt Dominik. »Damit das hier aufhört. Und pass auf dich auf, Kleiner.« Er schlägt ihm ermunternd auf die Schulter und verschwindet mit den anderen im Atelier.


    Damit was aufhört?


    Benni fragt sich wieder, ob Dominik etwas ahnt, ob er etwas weiß. Es ist die Art, wie Dominik ihn ansieht, sich umschaut und dabei die Schultern hochzieht, sich irgendwie ganz schmal macht.


    Wie einer, der diese Angst kennt, die Benni den ganzen Tag und die ganze Nacht so durchschüttelt, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.


    



    Benni will schnell gesund werden, er will wieder zurück auf sein Zimmer, zu Enno und David. Enno und David wollen ihn besuchen, aber sie dürfen nicht. Strenge Anweisung von Fröhlich. Er möchte keine Verantwortung übernehmen, wenn das Virus überspringt.


    Benni möchte, dass der Doktor kommt, um ihn gesundzuschreiben. Er wird alles tun, um dem Doktor zu beweisen, dass er wieder gesund ist, dass keine Ansteckung von ihm ausgeht.


    Aber der Doktor kommt nicht, und das macht Benni ganz nervös. Er kann nicht selbst beim Arzt anrufen und ihm sagen, er sei wieder gesund.


    Fröhlich sagt, der Doktor habe viel zu tun, eine Grippewelle in Baden-Württemberg.


    Fröhlich lässt Ben nicht allein Fieber messen, er möchte dabei sein. Er sagt, bei rektaler Messung seien die Daten genauer. Deshalb reibt er die Spitze des Thermometers mit Vaseline ein, befiehlt Benni, die Hosen herunterzuziehen und ihm den Hintern zuzudrehen, und führt eigenhändig, obwohl Benni es genauso gut könnte, das Thermometer in seinen After. Dann bleibt er neben ihm auf der Bettkante sitzen und stoppt die Zeit, während Ben krumm wie ein Kater auf der Seite liegt und sich schämt.


    Fröhlich sagt ihm nicht die Temperatur. Er trägt sie in die Liste ein, legt Benni die kühle Hand auf die Stirn, die immer viel heißer ist als die weiche Handfläche des Lehrers, und begibt sich in den Unterricht, während Benni frühstückt, fernsieht und lustlos die Schularbeiten erledigt, die Fröhlich ihm jeden Mittag überbringt.


    



    Das Schlimme sind nicht die Tage, das Schlimme sind die Nächte.


    Ben liegt zitternd im Bett, mit weit aufgerissenen Augen, und lauscht auf die Geräusche im Turm. Die Musik, das Geplätscher im Bad. Fröhlichs nackte Füße, die ein saugendes Geräusch auf dem Holzfußboden machen.


    Fröhlich kommt jede Nacht.


    Jede Nacht passiert das Gleiche. Ben tut, als schlafe er. Als merke er nicht, wie der Lehrer ihn sanft herumdreht, ihm die Hosen herunterzieht.


    Wenn Fröhlich ihm etwas ins Ohr flüstert, dann spielt er den Tauben. Er ist taubstumm in der Nacht.


    Und blind. Er ist so blind, dass er zuerst gar nicht sieht, dass Fröhlich nackt ist.


    Er ist so blind, dass er gar nicht sieht, dass Fröhlich ein steifes Glied hat und daran herummacht, vor Bennis Augen.


    »Schau ihn dir an!«, flüstert Fröhlich. »Ist er nicht schön, mein Cherubin?«


    Benni schweigt. Er ist ja taub, er hat ja nichts gehört.


    »Sag, dass er schön ist!«, wispert Fröhlich. Er hantiert immer wieder an seinem Geschlecht herum. Es ist ekelhaft. Und faszinierend. Benni kapiert nicht, was das alles soll. Warum macht der Lehrer das?


    Der Lehrer sitzt auf seinem Bett, die Beine gespreizt.


    »Fass ihn an!«, flüstert er.


    Nein! Ich will nicht! Bitte, lass mich in Ruhe! Ich kann das nicht! Ich will das nicht! Lass mich hier raus! Ich will nach Hause! Mama, wo bist du? Wieso hilft mir keiner?


    Der Lehrer atmet ganz flach, ein zitterndes, erregtes Atmen, er keucht, er reibt wie besessen an seinem Penis herum, wirft den Kopf zurück, schreit »Ah!« und »Oh!« und stöhnt. Er greift Bennis Kopf, drückt Bennis Gesicht in seinen Schoß. Er tut das mit einer Gewalt, die Benni dem Lehrer gar nicht zugetraut hätte.


    »Nimm ihn in den Mund!«, keucht er. »Lutsch ihn! Wie einen Lolli.«
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    Lillith und Ben saßen einträchtig nebeneinander auf dem Sofa im Wohnzimmer und zappten sich durch die Nachtprogramme, 
     als sie die Wohnungstür hörten, wie sie mit einem satten Schnappen ins Schloss fiel. Bens Mutter kam endlich nach Hause.


    Ben hörte, wie sie schon im Flur erleichtert ihre High Heels abstreifte– genau wie Lillith, dachte er– und als Erstes im Bad verschwand.


    Lillith richtete sich auf, zog ihren Minirock herunter, wuselte mit den Händen durch ihre Frisur und sah sich hektisch im Zimmer um. »Deine Mama ist gekommen, oder?«


    »Ja«, erwiderte Ben ungerührt.


    »Sagt sie was, dass wir Bier trinken?«


    »Quatsch!«


    Lillith hob die leere Pralinenschachtel hoch, die sehr teuer aussah. »Und dass wir ihre ganzen Schokoladentrüffel aufgefressen haben?«


    Ben lachte. »Mach dir darüber mal keinen Kopf.« Laut rief er: »Hey, Mom, wie ist es gelaufen?«


    »Ach, da seid ihr ja noch.« Bens Mutter kam herein, sie hatte ihre Kostümjacke schon ausgezogen und stand jetzt in einem glitzernden ärmellosen Paillettenoberteil vor ihnen. Sie schenkte beiden ein erschöpftes Lächeln. »Ja, hat alles gut geklappt. Aber superanstrengend. Und viel länger als gedacht.«


    Lillith musterte Bens Mutter. »Chic«, sagte sie anerkennend, »echt. Meine Mutter zieht nie so was Cooles an.«


    Bens Mutter lächelte. »Vielleicht hat deine Mutter einfach einen anderen Beruf.«


    »Sie hat gar keinen Beruf.«


    »Doch«, sagte Ben, »sie besitzen eine Kaffeeplantage in Kenia.«


    »Eine Kaffeeplantage? Wow!« Bens Mutter lachte. »Hört sich gut an.«


    »Gut? Neulich hat meine Mutter in ihrer Mail geschrieben, dass es auf der Farm ihrer Nachbarn, das sind Holländer, eine Schießerei unter den Arbeitern gegeben hat. Drei Tote. Da gibt es Typen, die nicht wollen, dass Schwarze für weiße Farmer arbeiten. Die wollen Panik erzeugen, schreibt meine Mutter. Sie sagt, dass sie jetzt einen Sicherheitsdienst haben, jemand, der nachts mit einem Gewehr auf den Knien auf den Stufen zum Haus sitzt und auf alles schießt, was sich bewegt.«


    »Wirklich?«, rief Bennis Mutter erschrocken. »Das ist ja gruselig.«


    »Ja, nicht? Wundert es da jemanden, dass ich lieber in dem langweiligen Internat bin?«


    »Ist das Internat wirklich so langweilig?«, fragte Bennis Mutter. »Das hat Ben nie erzählt.«


    Ben zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hab doch sowieso nie was vom Internat erzählt.«


    »Stimmt«, sagte Bens Mutter. »Stimmt.« Sie lächelte Lillith an. »Wir hatten eine schwierige Zeit. Es war eine dunkle Zeit, über die er nicht gern spricht.«


    »Du warst in diesem Sanatorium«, sagte Ben, »und deshalb musste ich ins Internat. Und als du wieder gesund warst, musste ich weiter im Internat bleiben. Jeder hatte sein Leben. So what?«


    Sie starrten sich an, seine Mutter und er. Er fragte sich, was sie jetzt wohl dachte, so wie sie sich vielleicht fragte, was er dachte. Dachte sie daran, wie oft sie ihm versprochen hatte, ihn abzuholen, und wie oft sie dann nicht gekommen war? 
     Dachte sie an die Mails, die er geschickt hatte, und in denen er sie mehr oder weniger verschlüsselt angefleht hatte, ihn nach Hause zu holen? Hatte sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie an diese »dunkle Zeit« in ihrem Leben dachte?


    Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, kleine Fältchen um die Augen und diese eine tiefe Falte, die sich vom Mundwinkel nach unten zog. Die Falte war nach dem Tod von Bennis Vater entstanden und wurde von Jahr zu Jahr tiefer. Bennis Mutter hatte den Körper einer Dreißigjährigen und das Gesicht einer Fünfzigjährigen. Manchmal redete seine Mutter davon, sich die Falte wegoperieren zu lassen. Und die Lippen unterspritzen zu lassen, damit sie nicht so schmallippig wirkten. Schmallippige Leute, hatte sie ihm erklärt, würden keinen Optimismus, keine Energie ausstrahlen. Schmallippigkeit sei negativ. Irgendwie fand Ben das alles traurig.


    »Mein Sohn hat die Wortkargheit von seinem Papa geerbt. Dem musste man auch jeden Satz aus der Nase ziehen.«


    »Das hat doch damit nichts zu tun!«, fauchte Ben. Er wurde rot, er ärgerte sich, dass das Gespräch auf einmal eine andere Wendung genommen hatte. Ihm gefiel es nicht, wenn Gespräche auf einmal eine Wendung nahmen, die er nicht beeinflussen konnte.


    »Womit hat es denn etwas zu tun?« Lillith sah Ben unschuldig an.


    »Was für eine blöde, naive Frage!« Ben war sauer.


    Er sah, dass Lillith und seine Mutter Blicke tauschten. Wie zwei Frauen das machten, wenn sie signalisieren wollten: Männer!


    Er kroch tiefer in die Sofaecke, mit einem ganz krummen 
     Rücken, und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. So starrte er griesgrämig vor sich hin.


    Lillith boxte ihn kameradschaftlich in die Seite. »Komm, nicht maulen! Das ist doch blöd.«


    »Genau«, sagte Bennis Mutter, »hör gut zu, was deine Freundin sagt.«


    »Ich bin nicht seine Freundin«, sagte Lillith.


    Bens Mutter sah erstaunt von einem zum anderen. »Nein?«


    »Ich meine, nicht seine richtige Freundin«, korrigierte Lillith freimütig. »Ich will sagen, wir haben nichts miteinander. Sex oder so.«


    Ben wurde feuerrot und schämte sich dafür. Sex oder so!


    Er sank noch tiefer in die Kissen.


    Er spürte die Blicke seiner Mutter. Er konnte es nicht ertragen, wenn sie ihn so ansah. So, als wäre mit ihm irgendwas nicht in Ordnung. Am liebsten wäre er aufgesprungen und in seinem Zimmer verschwunden, aber das wäre eine zu grobe Unhöflichkeit gewesen, das hätte seine Mutter ihm nicht verziehen und Lillith schon gar nicht.


    Als habe sie ein schlechtes Gewissen wegen der Spannungen, die sie provoziert hatte, rief Lillith plötzlich: »Leipzig ist so cool! Ich beneide Ben, dass er hier leben kann! Wie viele Leute hier nachts noch unterwegs sind! Und wie gut die alle drauf sind! Wir waren in einer unglaublich geilen Disco. Wie hieß die noch mal, Ben?«


    Ben murmelte etwas, das niemand verstand. Er erhob sich zögernd, sah in die Runde. »Noch jemand ein Bier?«, fragte er.


    »Ben, es ist zwei Uhr morgens«, sagte seine Mutter. »Hast du nicht das Gefühl, dass man irgendwann aufhören sollte?«


    Ben starrte seine Mutter an. Er war plötzlich so unglaublich wütend, dass seine Hand sich in der Hosentasche zur Faust ballte. »Aufhören womit?«, fauchte er.


    »Hey, hey!« Lillith streichelte den Arm, an dessen Ende die Faust war. »Komm wieder runter! Was ist denn auf einmal?«


    »Nichts«, knurrte Ben. Er schlurfte in die Küche, riss die Kühlschranktür auf, holte ein Bier raus, knallte die Tür wieder zu.


    »Lass den Kühlschrank heil!«, rief seine Mutter.


    Er hörte, wie die beiden Frauen lachten. Sie lachen über mich, dachte er. Sie lachen mich aus.


    Er gab dem Stuhl einen Fußtritt. Der Stuhl kippte um. Ein schepperndes Geräusch und wenig später wieder dieses Kichern aus dem Wohnzimmer.


    »Was machst du da?«, rief seine Mutter.


    »Nichts!«, brüllte Ben. Er hob den Stuhl wieder auf, stellte ihn hin.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkam, sahen Lillith und seine Mutter ihn an.


    Fast besorgt fragte seine Mutter: »Alles in Ordnung, Schatz?«


    Er hasste es, wenn sie ihn in Gegenwart anderer »Schatz« nannte. Aber diesmal war es egal, sie wollte ihm nur sagen, dass sie nicht sauer war. Dass es spät war und es besser wäre, wenn sie alle mit einem guten Gefühl ins Bett gingen.


    Ben öffnete die Bierflasche und hielt sie Lillith einladend hin. Lillith warf einen kurzen prüfenden Blick auf seine Mutter, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Selber schuld«, brummte Ben. Er ließ sich wieder in seine Sofaecke fallen.


    Lillith und seine Mutter schwiegen.


    Ben wedelte mit der Hand. »Lasst euch nicht stören. Redet ruhig weiter.«


    »Ich hab nur gesagt, dass Leipzig cool ist und dass ich hier später studieren möchte«, sagte Lillith.


    Ben gähnte.


    »Hand vor den Mund!«, sagte seine Mutter.


    Ben schlug die Hand vor den Mund und verdrehte dabei die Augen. »Sind wir hier im Kindergarten, oder was?«


    »Oder was«, sagte seine Mutter.


    Mein Gott, was für eine stumpfsinnige Unterhaltung! Wieso gehen wir nicht endlich ins Bett und ziehen uns die Decke über die Ohren?


    »Ich bin todmüde«, sagte seine Mutter, als habe sie Bens Frage gehört. »Ich hab heute Abend eine Galerie-Eröffnung für 250 Leute organisiert. Leute, die offenbar alle kein Bett haben, denn die Party hörte und hörte nicht auf.«


    »Eine Galerie-Eröffnung?«, rief Lillith. »Hey, Ben, und du bist nicht hingegangen?«


    »Ich war nicht eingeladen.«


    Seine Mutter schaute ihn vorwurfsvoll an. »Du weißt genau, dass du hättest kommen können.«


    »Ich meine: eine Galerie-Eröffnung!«, rief Lillith. »Wo du doch der absolute Kunstfreak bist!«


    »Nicht mehr«, sagte seine Mutter trocken. »Er hat aufgehört mit der Malerei.«


    Ben stöhnte gequält auf. »Das weiß sie, Mama. Das hab ich ihr erzählt.«


    Lillith sah ihn an. »Stimmt«, sagte sie, »das hast du erzählt. Aber es ist trotzdem komisch. Wenn jemand das Foto von 
     dir auf meinem Laptop angeschaut hat, hab ich immer gesagt: Ben Hanssen, merkt euch den Namen. Das wird mal Deutschlands berühmtester Künstler.«


    Ben quittierte das nur mit einem trockenen: »Ha, ha, ha.«


    »Tja«, seine Mutter erhob sich seufzend. »So sieht es aus. Aber egal: Ich geh ins Bett.« Sie wandte sich an Lillith. »Hast du alles, was du für die Nacht brauchst?«


    »Ja, danke. Ein superschönes Zimmer«, sagte Lillith höflich.


    Bens Mutter tätschelte Lilliths Schulter, als sie an ihr vorbei zur Tür ging. »Der Letzte macht das Licht aus.«


    Ben starrte ihr nach. Konnte das wahr sein? Dass sie Lillith und ihn hier allein ließ?


    Dass es ihr egal war, was die beiden den Rest der Nacht miteinander trieben? Wollte sie vielleicht, dass etwas passierte, um sicher zu sein, dass ihr Sohn nicht schwul war?


    Oh Gott, ich bin in einem schlechten Film.


    Er sprang auf. »Hey, gute Nacht, Mom, schlaf schön, Lillith, ich hau mich auch in die Falle.«


    Er beugte sich zu Lillith hinunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, wie er es einmal in einem richtig guten Film gesehen hatte. »Wenn du noch was brauchst«, er nahm die Bierflasche, »sag’s mir jetzt. Später schlaf ich.«


    »Warte! Ich will doch noch einen Schluck!« Lillith rannte ihm nach.


    Er blieb stehen, gab ihr die Flasche und sah zu, wie sie trank. Es war immer witzig, zu sehen, wie Mädchen aus einer Dose oder Flasche tranken. Irgendwie konnte so gar nichts rauskommen. Aber Lillith schluckte brav, wischte sich 
     über die Lippen und gab ihm die Flasche zurück. Sie grinste. »Okay. Wo macht man die Lampen aus?«


    
      [image: e9783641141134_i0012.jpg]

    


    Benni ist wieder im Jungenhaus. Endlich in seinem Zimmer, bei Enno und David. Hier wird ER ihm nichts tun. Das wird ER nicht wagen.


    ER hat in der letzten Nacht, als ER nackt neben ihm gelegen hat und SEINE Arme ihn wie ein Schraubstock pressten, sodass Benni kaum noch Luft bekam, geflüstert: »Das muss unser kleines Geheimnis bleiben, Cherubin. Davon weißt nur du und ich. Das erzählen wir niemandem, hörst du? Keine Menschenseele darf je wissen, was du nachts mit mir gemacht hast.«


    »Aber ich hab nichts gemacht!«


    »Doch, doch. Du bist ein kleines, verdorbenes Biest.«


    »Nein! Nein! Das bin ich nicht!«


    »Glaub mir, Cherubin: Sie werden dich auslachen, wenn du darüber sprichst, hörst du? Sie werden mit dem Finger auf dich zeigen, ja sie werden dich mit Schmutz bewerfen! Verstehst du? Dich auslachen. Oder sie werden dir gar nicht erst glauben. Dann giltst du als Lügner. Willst du das? Ben?«


    »Nein, nein!«


    »Siehst du. Deshalb muss es unser Geheimnis bleiben, auf immer und ewig.«


    Das Zimmer hat einen Türgriff und ein Schloss. Aber da 
     steckt kein Schlüssel. Sie können ihre Zimmer von innen nicht abschließen, es muss jederzeit für die Heimleitung und die Lehrer zugänglich sein.


    Aber ER wird es nicht wagen vor den anderen.


    Enno und David geben ihm Schutz, geben ihm Sicherheit. Benni ist jetzt wieder einer von vielen, einer in der großen Menge der Schüler. Er wird lernen, sich unauffällig zu bewegen, in der Masse unsichtbar zu werden. Dann ist er sicher.


    



    Enno und David freuen sich richtig, dass Benni wieder da ist. Sie haben ihm zusammen mit Frau Biedermeier einen Empfangskuchen gebacken. Marmorkuchen. Das Dunkle ist innen ein bisschen glitschig, aber das macht nichts. Sie haben ihm einen Kuchen gebacken! Also sind sie ahnungslos. Also glauben sie, er ist der Gleiche wie früher. Und nicht einer, den man mit Schmutz bewerfen muss.


    Benni hat vor Rührung Tränen in den Augen, aber das soll keiner sehen. Er sagt, er habe was ins Auge gekriegt. Na, besser, als was aufs Auge zu kriegen, meint Enno und gibt ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Gut, Mann, dass du wieder da bist«, sagt Enno.


    Benni nickt heftig. »Ja, finde ich auch.«


    Sie haben Spaß. Enno erzählt von dem Disneyfilm, den er mit seinen Eltern auf DVD gesehen hat. »Ratatouille«– die Geschichte einer Ratte, die unheimlich gern Gourmetkoch werden will und einem Koch unter die Haube kriecht und von da Klopfzeichen gibt. Er erzählt es so, dass sie sich den Bauch halten vor Lachen. Benni wusste gar nicht mehr, wie das ist, so zu lachen, dass einem das Rippenfell wehtut. Wie 
     gut das ist. Er würde seine Zimmergenossen am liebsten gar nicht mehr aus dem Zimmer lassen, er würde am liebsten abschließen, dass keiner rauskann und keiner rein. Nur sie drei, nur ihr Lachen, ihre Blödeleien, Kissenschlacht nicht ausgeschlossen. Super! Alles andere, alle anderen müssen draußen bleiben.


    Aber sie müssen ja Abend essen, sie müssen in den Speisesaal und da steht ER. Und schaut zu ihm rüber. Fixiert Benni, wenn er redet, so als wolle ER von seinen Lippen lesen, um sicher zu sein, dass Benni nichts Schlimmes sagt. Dass er ihr Geheimnis nicht preisgibt. Bennis Magen ist plötzlich wie zugeklebt. Dabei gibt es Milchreis mit Apfelkompott, eigentlich eins seiner Lieblingsgerichte. Aber heute ekelt ihn, was er auf seinem Teller sieht. Er schiebt den Teller weg.


    »Na, Benni«, fragt Frau Biedermeier freundlich, »zu viel Kuchen gegessen?«


    »Ja, richtig«, sagt Benni. »Mein Magen…«


    »Zu viel Süßes ist eben nicht gut.«


    »Nein«, sagt Ben artig.


    Dann ist das Essen vorbei und sie müssen an IHM vorbei in den Flur.


    ER nickt Benni nur zu. So wie er allen Schülern zunickt, die an ihm vorbeigehen. In seiner Miene regt sich nichts. Die Hände hat er in den Hosentaschen. Er spielt mit den zwei Kastanien.


    »Gut geschmeckt?«, fragt ER freundlich, als Benni an ihm vorbeigeht.


    »Ja, danke«, lügt Benni, den Kopf gesenkt.


    »Na dann: Schlaf schön.«


    Benni stürzt davon, Enno und David hinterher. SEINE Blicke 
     spürt er wie Dolche zwischen den Rippen, den ganzen langen Flur entlang.


    Dann die Treppen hoch, wieder ein Flur, die anderen Treppen wieder runter. Da ist sein Zimmer.


    Schwer atmend bleibt er in der Zimmertür stehen.


    Enno und David schleudern ihm ihre Kopfkissen entgegen. Er wirft die Kissen zurück.


    Enno grinst. »Macht Fröhlich so was auch?«


    Sein Herz stockt. »Was?«


    »Na, Kissenschlachten!« David feixt.


    »Erzähl mal, was Fröhlich so für ein Typ ist«, sagt Enno.


    »Oh ja, wie ist er so privat?«, fragt David. »Ist er echt nett oder tut er immer nur so?«


    Benni murmelt: »Ja, ziemlich nett.«


    »Und wie ist das, bei einem Lehrer zu pennen?«, fragt David.


    Benni will nicht rot werden. Er zwingt sich, an etwas Frostiges zu denken, an einen Eisberg in Grönland, nur damit er keinen heißen Kopf bekommt.


    Er sagt: »Es war normal.« Dabei war nichts normal. Aber Benni möchte, dass die Fragerei bald vorbei ist. Er möchte, dass sie wieder von was anderem reden, wieder lachen können.


    »Und du?«, fragt er David. »Was hast du für einen lustigen Film gesehen?«


    



    Längst ist es dunkel. Frau Biedermeier hat ihren letzten Rundgang beendet, aber sie können nicht schlafen. Es ist Vollmond. Eine warme Glühwürmchennacht. Sie haben das Fenster geöffnet und hocken auf dem Fenstersims einträchtig 
     nebeneinander, mit angezogenen Knien, schauen den Mond an und das silberne Licht auf den Wiesen, den Hügeln.


    »Wer in so einer Nacht schläft, ist bekloppt«, sagt David.


    »In so einer Nacht kommen Gespenster«, sagt Enno.


    »Huuuuiii! Ich bin das Schlossgespenst!!!!«


    »Und ich ein Vampir!!!«, wispert David.


    »Man müsste irgendwas machen«, sagt Enno.


    »Was denn machen?«


    »Weiß nicht. Den Mond anheulen oder so.«


    Sie hocken mit ihren Pyjamas auf dem Fensterbrett und heulen den Mond an.


    »Irgendein Scheiß müsste uns einfallen«, sagt David.


    »Was denn für ein Scheiß?«


    Sie überlegen. Benni überlegt nicht lange. Er findet alles gut so, wie es ist. Er würde gerne die ganze Nacht so zwischen seinen beiden Freunden hocken.


    Plötzlich hat Enno eine Idee. »Die Fahne!«, flüstert er. Er springt vom Fenstersims, rennt zum Schrank und zieht sein Taschenmesser, ein Schweizer Taschenmesser, unter dem T-Shirt-Stapel heraus. Hält es triumphierend hoch. »Wenn nicht heute, wann dann!«, flüstert er.


    Sie klettern im Pyjama aus dem Fenster, einer nach dem anderen, rutschen das Regenrohr hinunter und lassen sich die letzten zwei Meter einfach ins Gras fallen.


    Sie halten den Atem an und lauschen. Ein Hund bellt wütend in der Ferne. Die Eule schweigt und der Mond sieht sich alles in Ruhe an.


    »Wer zuerst am Fahnenmast ist!«, zischt David und schon rennen sie los, barfuß über den Rasen und den Schotter und den Kies bis zum Fahnenmast, der auf dem Rondell vor dem 
     Eingangstor steht. Die Fahne von Reichenfels– ein Falke in einem weißen Kreis vor grünem Hintergrund– hängt schlaff am Mast.


    Enno nimmt das Messer wie eine Mundharmonika zwischen die Zähne.


    Benni lehnt sich mit dem Rücken gegen den Fahnenmast, steht breitbeinig, während David Enno auf Bennis Schultern hilft.


    Enno ist ein guter Sportler. Er klettert wie ein Äffchen an dem Mast hoch, findet Halt für seine Füße, klappt das Messer aus, schneidet den Strick durch, an dem die Fahne flattert, und lässt sie hinuntersegeln.


    Das Fahnentuch bauscht sich, bevor es zusammensackt.


    Enno kommt herunter, gemeinsam rollen sie die Fahne ein. Sie ist schwerer als vermutet, deshalb lassen sie sie gleich unter dem ersten Rhododendronbusch liegen und rennen den Weg zurück. Der Weg an der Regenrinne hinauf ins Zimmer im zweiten Stock ist beschwerlicher. Bennis Füße brennen wie Feuer, aber mit nichts auf der Welt möchte er den Schmerz tauschen.


    Die drei ziehen sich Socken über die aufgeschrammten Füße und schleichen zum Waschraum. Sie baden ihre Füße in lauwarmem Wasser. Dabei grinsen sie die ganze Zeit. Das Schloss schläft und die Fahne weht nicht mehr am Mast.


    »Die haben alle keine Ahnung!«, wispert David und schon wieder prusten sie los.


    An den anderen Schlafräumen vorbei schleichen sie auf Zehenspitzen zurück in ihr Zimmer, krabbeln in ihre Betten, ziehen sich die Decke bis ans Kinn. Noch beim Einschlafen hat Benni ein breites Grinsen im Gesicht.


    



    Doch am nächsten Morgen ist alles anders. Der Sportlehrer Peter Moosbacher, genannt Mosi, steht im Waschraum. Er trägt einen Trainingsanzug, er kommt vom Joggen. In Reichenfels kann man, wer will, jeden Morgen mit einem Dauerlauf beginnen, unter Mosis Anleitung. Dabei muss er das mit der Fahne gesehen haben. Er mustert die Jungen, die mit nacktem Oberkörper über die Waschbecken gebeugt, sich und ihre Zähne putzen.


    »Raus mit der Sprache«, sagt er. »Wer von euch war es?«


    Die Schüler drehen sich um, Zahnpastaschaum auf den Lippen, und schauen ihn verwundert an.


    »Was denn?«, fragt Enno mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt.


    »Wer hat das Seil durchtrennt und unsere Fahne vom Mast geholt?«, bellt Mosi. Seine Geduld geht schnell zu Ende.


    »Echt ey?«, ruft einer. Und lacht. Ein paar andere Jungen stimmen ein, blinzeln sich zu. Endlich mal wieder was los auf dem Affenfelsen! Wurde langsam auch Zeit.


    Benni lässt die Zahnbürste im Mund, damit man nicht sieht, wie sein Gesicht sich zu einem Grinsen verzieht. Er meidet den Blickkontakt mit Enno und David.


    Niemand spricht.


    Mosi nickt grimmig. »Okay, schweigt ruhig. Wir kriegen es sowieso raus«, sagt er. »Und dann gibt es eine Anzeige wegen Sachbeschädigung.«


    Er knallt im Hinausgehen die Tür hinter sich zu. Sofort geht der Lärm los. Alle rufen und schreien durcheinander.


    Es geht zu wie im Bienenstock, wie immer, wenn jemand sich einen Streich erlaubt hat. Nichts macht den Schülern mehr Spaß als so ein Streich. Das schweißt sie zusammen.


    Und dennoch mustern sie sich verstohlen. Wer kann es gewesen sein? Die Täter tun immer besonders cool.


    Benni auch. Er geht unter die Dusche. Vier Jungen aus der Sechsten duschen nebeneinander. Vier dampfende Jungen lassen sich das heiße Wasser über den Körper rinnen.


    Benni muss plötzlich an IHN denken. Wie ER seinen Bademantel geöffnet hat. Wie ER wollte, dass Benni vor ihm kniete und zusah, wie ER seinen Schwanz mit den Händen bearbeitete, und wie ER plötzlich sagte: »Willst du, dass ich komme?«, und Benni gar nicht wusste, was das bedeutet.


    Ihm wird plötzlich schwindlig, er schwankt. Er fällt fast gegen seinen Nachbarn, der sich gerade von Kopf bis Fuß eingeseift hat.


    »Ey, Mann, was ist los?«, schnauzt der gereizt.


    »Entschuldige«, murmelt Benni. Ihm ist ganz merkwürdig schwindlig. Er reißt die Augen auf, aber als er die nackten Jungen sieht, kneift er sie schnell wieder zu. Er hört den Schrei seines Nachbarn, dem die Seife in die Augen gekommen ist.


    Die Tür zum Waschraum fliegt auf, ein kalter Windstoß lässt ihn erschauern. Auf seinen Armen bildet sich Gänsehaut.


    »Hey, macht zu, ihr Penner!«, brüllt Marco. »Die anderen wollen auch mal ran. Hey, was machst du die ganze Zeit?« Marco sieht Benni fragend an, Benni starrt zurück. Er bekommt einen heißen Kopf.


    »Ich? Wieso ich? Ich mach nichts. In bin fertig.«


    »Wird auch Zeit«, knurrt Marco.


    Benni dreht den Wasserhahn zu und drückt sich an ihm vorbei aus dem dampfenden Raum.


    Plötzlich ist es ihm, als starre der Junge auf seinen Schwanz. Und als er sich umdreht, kommt es ihm vor, als würden sie ihn alle anstarren, seinen Penis anstarren. Als wäre das was Monströses. Als wüssten sie alle Bescheid.


    Die anderen im Duschraum sind auch nackt. Aber seine Nacktheit fühlt sich anders an. Er schämt sich so, dass er auf der Stelle tot sein möchte. Von einer Sekunde zur anderen ist da etwas passiert, was er nicht versteht.


    Wissen sie von der Sache zwischen ihm und Fröhlich? Ahnt jemand etwas? Sieht man ihm etwas an? Sieht jemand, dass er nicht mehr der gleiche Benni ist?


    Wieso starren ihn alle an? Wieso gucken sie auf seinen Penis?


    Und verdammt noch mal, er will keinen roten Kopf bekommen, aber er spürt, dass sein Kopf glüht vor Scham, und er wünscht sich, da zwischen seinen Beinen wäre nichts. Einfach gar nichts.


    Können die anderen sehen, dass dies kein unschuldiger Jungenschwanz ist? Ahnen sie, was Fröhlich mit ihm gemacht hat?


    Er klemmt seinen Penis und die Hoden zwischen die Oberschenkel und verbirgt sie mit der Hand. Das sieht linkisch aus, bescheuert, er weiß das, aber er weiß nicht, was er sonst machen soll.


    Es ist ihm, als lachten sie über ihn, als zeigten sie mit dem Finger auf ihn.


    Das ist das Schwein, der sich von einem Lehrer den Schwanz küssen lässt!


    Er zerrt sein Handtuch vom Haken neben der Tür, bindet es sich um die Lenden und stürzt aus dem Duschraum 
     zurück in sein Zimmer. Mit fliegenden Händen zieht er sich an, zerrt die Jeans über den Slip, zieht den Reißverschluss zu, dann den Gürtel. Ein langes T-Shirt, das fast bis zu den Knien reicht. So wird er jetzt immer rumlaufen, mit großen, unförmigen Pullis und T-Shirts, und er wird bei der nächsten Gelegenheit seine Mutter bitten, ihm andere Hosen zu kaufen. XXL-Hosen, in denen er ganz verschwindet.


    Nie wieder will er mit den anderen zusammen duschen. Lieber duscht er mittags, wenn die anderen schon im Speisesaal sind. Auch wenn er dann fürs Zuspätkommen einen Anpfiff bekommt.


    Wenn es sich einmal nicht vermeiden lässt, dass er mit den anderen zusammen im Duschraum ist, wird er eben seine Badehose anziehen– mit der Badehose unter die Dusche gehen, egal, wie lächerlich das aussieht.


    Die anderen werden über ihn lachen, werden sagen, er sei ja schamhaft wie ein Mädchen. Zimperlich. Verklemmt. Wovor er denn Angst habe– dass ihm jemand was wegguckt?


    Er wird lernen, diese Witze an sich abperlen zu lassen.


    Irgendwann werden sie sich schon daran gewöhnen, dass er in ihrer Gegenwart nur mit Badehose duscht.
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    Ben wachte auf, weil ihm die Sonne ins Gesicht schien. Und weil die Spatzen draußen in den Bäumen ein unglaubliches Gezeter veranstalteten. So laut waren sie sonst nie. Er blinzelte 
     in das grelle Licht, ohne irgendwas zu sehen, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, rubbelte seine Haare, klopfte das verschwitzte Kopfkissen glatt.


    »Hey«, sagte Lillith fröhlich, »du redest ja im Schlaf. Cool!«


    Ben riss die Augen auf.


    Lillith, in Jeans und karierter Bluse, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, hockte frisch und ausgeschlafen rittlings auf seinem Schreibtischstuhl, den sie, vorbei an seinen abgelegten Klamotten, ans offene Fenster gerollt hatte. Ihre Hände hielten einen Becher, aus dem sie in kleinen Schlucken trank.


    »Pfefferminztee«, erklärte sie, »macht einen munter. Soll ich dir auch einen machen? Ich kenn mich in eurer Küche schon ganz gut aus.«


    Ben schüttelte den Kopf. Bei dem Gedanken an Pfefferminze kam ihm der Mageninhalt hoch. Überhaupt hatte er das Gefühl, dass es am Abend zuvor ein bisschen zu viel Alkohol gewesen war. Oder zu viel Gerede über den Affenfelsen oder zu viel von Lilliths Nähe. Oder vielleicht eine Mischung aus allem dreien.


    »Ich rede im Schlaf?«, fragte er.


    Lillith nickte, sie rollte mit dem Schreibtischstuhl näher zu ihm hin. »Und wie. Muss was Spannendes gewesen sein.«


    Er verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. Er wollte nicht, dass sie noch näher kam. Außerdem musste er pinkeln, aber er hatte keine Lust, in seinen Boxershorts vor Lillith herumzuturnen.


    »Was hab ich denn gesagt?«


    Lillith schlürfte ihren Tee. Sie ließ ihn warten. Er studierte ihr Gesicht.


    »Na ja…«, sagte sie gedehnt.


    Er war hellwach. »Was heißt na ja?«


    »Na ja heißt, was es heißt. Na… ja.« Sie verzog das Gesicht. »Das Einzige, was ich wirklich verstanden hab, war immer nur: NEIN. NEIN.«


    Ben ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Das hast du dir ausgedacht. Ich rede nicht im Schlaf. Kein Mensch redet im Schlaf.«


    Lillith schenkte ihm einen langen Blick, den er nicht deuten konnte. Der ihn aber kein bisschen beruhigte. Er versuchte, sich an seine Träume zu erinnern. Das tat er äußerst ungern, denn seine Träume waren nicht so, dass er sie gerne in Erinnerung behielt oder anderen mitteilte.


    »Deine Mama schläft noch«, sagte Lillith. Sie klang fast vorwurfsvoll, als sie hinzufügte: »Ihr seid richtige Langweiler. Langschläfer und Langweiler. O Mann, das ist mein einziges freies Wochenende in einem ganzen Monat! Und wir haben Mai! Ich meine: Das hier soll der Wonnemonat sein!«


    Entschlossen riss sie ihm die Bettdecke weg. Er trug rote Boxershorts. Magere weiße Beine mit abartig großen Kniegelenken und noch hässlicheren großen roten Füßen.


    Reflexartig zog Benni seine Knie an und bedeckte die Füße mit den Händen.


    »Hey«, rief er gereizt, »was soll das? Gib mir meine Decke wieder.«


    Lillith lachte. Sie spielte Stierkampf– sie schwenkte die Decke wie ein Matador seine Capa vor dem wütenden Stier. »Hol sie dir doch! Hol sie dir!«


    Ben sprang aus dem Bett, Lillith stürmte an ihm vorbei in den Flur.


    Am Ende des Flurs lag das Schlafzimmer seiner Mutter.


    Lillith blieb mitten im Flur stehen, sah sich lockend nach ihm um.


    Er gab ihr hektische Zeichen. Aber sie zeigte nur eine Reihe blendend weißer Zähne und schwenkte seine Bettdecke über dem Kopf. Gleich würden die Bilder von den Wänden fallen.


    War die Frau verrückt?


    Er stürzte ihr nach, warf sich, als sie versuchte, sich unter ihm wegzuducken, auf sie und drückte sie mit der Bettdecke auf den Boden. »Ergib dich!«, zischte er.


    Ihre Gesichter waren ganz nah. Ihre langen Wimpern, dieses Sternfunkeln ihrer meergrünen Augen. Diese gekräuselte Nase, das leichte Zittern ihrer Lippen. Der Geruch ihrer Haut, der wie ein Frühlingswind war. Es nahm ihm fast den Atem. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb flüsterte er: »Das ist meine Decke.«


    »Ja, aber ich krieg kaum noch Luft«, wisperte Lillith.


    Sofort rollte er von ihr herunter, zog die Decke von ihr weg, wickelte sich darin ein und tapste ins Bad. Er achtete darauf, die Tür gut hinter sich abzuschließen, und bevor er pinkelte, warf er ein paar Stücke Toilettenpapier in die Kloschüssel. Vielleicht stand sie vor der Tür und lauschte.


    Er ging unter die Dusche, putzte die Zähne. Schnitt seine Fußnägel, seine Fingernägel, bürstete sein Haar.


    Das alles dauerte.


    Er hoffte, Lillith wäre wieder in ihrem Gästezimmer verschwunden, aber als er in sein Zimmer kam, saß sie auf dem Fensterbrett. Sie hatte den Kopf an den Fensterrahmen gelehnt, die Bluse aufgeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt. Das 
     Sonnenlicht floss über sie. Als sie ihn hörte, drehte sie ihm ihr Gesicht zu.


    »Entschuldige«, sagte sie, »das war blöd von mir.«


    »Ich widerspreche nicht.«


    »Echt Kindergarten-Niveau.«


    Ihm fiel der Spruch ein: Niveau ist keine Hautcreme, aber er behielt ihn lieber für sich. Musste trotzdem ein bisschen grinsen.


    »Ist deine Mama aufgewacht?«, fragte Lillith.


    »Nee, ich glaube nicht.«


    »Komm her«, sagte sie und klopfte einladend auf den Sims, »das ist total schön in der Sonne. Was sind das alles für Vögel da im Baum?«


    »Spatzen.«


    »Oh, schade.« Sie lächelte. »Ich dachte, es wären Nachtigallen. Wie bei Romeo und Julia. Wir lesen in Englisch gerade Shakespeare.«


    Er setzte sich neben sie, hielt wie sie sein Gesicht in die Sonne. »Stimmt«, sagte er nach einer Weile, »ist echt schön.«


    »Es ist das einzige Wochenende, an dem ich Zeit habe«, sagte Lillith. »Und du pennst bis in die Puppen. Weißt du, wie viel allein die Fahrkarte gekostet hat?«


    »Und wieso hast du nur dieses Wochenende frei?«


    »Weil wir das Sommerfest vorbereiten«, sagte Lillith, »weißt du doch. Da gehen zwei Wochenenden dafür drauf. Ich hab übrigens eine Einladung für dich in der Tasche.«


    »Für mich?«


    »Ja. Ein paar von den Abiturienten meinten, es wäre eine gute Idee, ein paar Ehemalige einzuladen. Frischfleisch sozusagen. Um die Sache ein bisschen aufzumischen. Damit 
     es nicht so steril ist wie sonst immer. Ich meine, wir Affen kennen uns doch alle in- und auswendig. Da ist kein Herzklopfen mehr dabei. Aber zu einem coolen Sommerfest gehört Herzklopfen unbedingt dazu. Ich meine, für wen macht man sich schön? Für die Hanseln, die man jeden Tag über den Schulflur schlurfen sieht? Oder für die Lehrer? Ha, ha.« Sie sprang vom Fensterbrett. »Bin gleich zurück.«


    Er blieb auf dem Sims sitzen, schlang die Arme um die Knie und blinzelte in die Sonne.


    Sommerfest auf Schloss Reichenfels. Das Ereignis des Jahres. Wieso konnte er sich daran überhaupt nicht erinnern? War er damals krank gewesen? Oder warum klaffte da in seiner Erinnerung ein großes Loch?


    Lillith kam zurück, schwang sich wieder neben ihn aufs Fensterbrett und überreichte ihm stolz ein großes quadratisches Kuvert, auf dem in schöner Schrift sein Name stand.


    Er öffnete das Kuvert und zog die Einladung heraus. Sie war auf edlen Karton gedruckt, hellgrün, und trug das Wappen des Internats. Alles sah sehr vornehm aus, auch die Schrift. Da stand:


    
      Dominik Bremer gibt sich die Ehre,

      den ehemaligen Internatsschüler Ben Hanssen

      zum Sommerfest am 2. Juni einzuladen.

    


    Ben ließ die Karte sinken. Sein Herz schlug schneller. »Dominik Bremer?«, fragte er.


    Lillith nickte eifrig. »Kommst du? Sag schon. Kannst du kommen?«


    »Ich dachte, du lädst mich ein.«


    »Ja, ich auch, aber ich fand’s irgendwie besser, weißt du, wenn das nicht so offensichtlich ist…«


    »Was ist offensichtlich?«


    »Na ja, dass ich mir wünsche, du wärst auch da, weil von allen Jungen, die mir auf dem Affenfelsen auf die Zehen getreten sind, du derjenige bist, der…«


    Ben ließ sie nicht ausreden. »Aber wieso gerade Dominik Bremer?«, fragte er.


    »Weiß nicht.« Lillith musterte ihn von der Seite. »Es war seine Idee. Er hat es vorgeschlagen. Und ich bin natürlich sofort drauf eingestiegen. Weil ich ja, wie gesagt…« Sie verhaspelte sich und es war süß, dass sie auf einmal rot wurde. Hastig wechselte sie das Thema. »Wollten wir nicht irgendwo frühstücken?«


    »Wollten wir?« Ben konnte sich an diesen Teil der Unterhaltung nicht erinnern.


    »Ja, Mensch! Ist doch viel cooler als zu Hause. Habt ihr hier ein Starbucks oder so was?«


    »Natürlich gibt’s hier Starbucks.«


    »Cool. Dann los! Das heißt, mein Geld…«


    Ben hörte kaum zu, in seinem Kopf rauschte es. »Kein Problem, ich lad dich ein.«


    Lillith küsste ihn. »Du bist süß«, sagte sie. »Ich hab mir nie einen anderen Freund gewünscht als dich.«


    



    Sie saßen im Starbucks Nikolaistraße Ecke Brühl im Schatten eines Sonnenschirms, tranken Cappuccino und zerkrümelten einen Schokomuffin.


    Lillith hatte ihre Haare zu einem wilden Schopf aufgetürmt, die Lippen himbeerrot bemalt und sich eine riesige Sonnenbrille aufgesetzt. Sie trug jetzt ein Sommerkleidchen, das ihre schönen Beine zeigte. Dazu zweifarbene Flipflops. Sie 
     passte perfekt in die Szene. Ben war wieder richtig stolz auf sie, aber seine Gedanken drifteten immer aufs Neue weg.


    Die Einladungskarte ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte sie sofort weggesperrt, in die unterste Schublade seines Schreibtischs, aber es war ihm, als läge sie da vor ihm, neben der Untertasse auf dem kleinen runden Marmortisch.


    Dominik Bremer gibt sich die Ehre…


    »Mal ganz abgesehen von dem altmodischen Text«, sagte Ben. »Wieso…«


    »Findest du es altmodisch?«, fragte Lillith.


    »Na ja… ziemlich… von wegen… gibt sich die Ehre…«


    »Wir haben darüber diskutiert«, sagte Lillith, »und wir haben gegoogelt, was so üblich ist. Ich meine, das klingt zwar steif, aber das Sommerfest ist doch auch eine jahrhundertealte Tradition auf dem Affenfelsen. Ich meine, das kann man doch nicht irgendwie so flapsig abhandeln. Hätten wir schreiben sollen: Ey, Alter, da geht ’ne geile Party ab. Wehe, du kommst nicht?«


    Ben grinste. Er holte noch zwei Cappuccino. Als er zurückkam, fragte er: »Und was heißt überhaupt: Wir haben darüber diskutiert?«


    Lillith reckte sich. »Ich bin im Festkomitee«, sagte sie. »Im Party-Ausschuss sozusagen.«


    »Hey, herzlichen Glückwunsch!«


    »Ich brauch einen langen Löffel.« Lillith stand auf. Sie ging hinein, aber als sie über die Schwelle trat, besann sie sich anders und kam zurück. »Hast du überhaupt schon Ja gesagt? Ja, ich komme? Und hast du überhaupt schon Danke gesagt? Danke, dass ihr mich eingeladen habt?«


    Ben blickte auf. Als hätte Lillith geahnt, dass er ihr in die 
     Augen sehen wollte, nahm sie die Brille ab. Er zögerte, er drehte die Worte im Mund, er kaute auf ihnen herum wie auf Kieselsteinen. »Sag mal, der… der Tilman Fröhlich… ist der eigentlich immer noch da?«


    »Unser Künstler? Der Fröhlich? Aber hallo! Und wie der noch da ist!« Lillith lachte. »Er ist stellvertretender Direktor geworden. Dieses Wochenende hält er ein Seminar für seine Gilde. Anscheinend hat er irgendwo im Allgäu eine Hütte gemietet. Muss total romantisch sein.«


    Ben starrte Lillith an. Er schluckte. Würgte den Kieselstein runter. Der würde ihm nun im Magen liegen.


    »Hey«, Lillith beugte sich vor. »Ist irgendwas? Du bist ja ganz bleich!«


    Ben erhob sich, schwankte, riss sich zusammen, lächelte tapfer. »Sekunde. Bin gleich zurück.« Und schon war er weg.


    Im Waschraum schaufelte er sich kaltes Wasser ins Gesicht. Spülte mit kaltem Wasser die Augen aus. Aber er kriegte die Bilder nicht weg. ER war auf einmal wieder da. Wie ein Gespenst. Der weiße Anzug, die dicken Ringe an den Fingern, die beiden Kastanien, mit denen ER in der Hosentasche spielte… Fehlte nicht viel und er hätte auch wieder SEINE Stimme im Ohr…


    Benni trocknete das Gesicht ab, die Hände, atmete mehrfach tief ein und wieder aus. Dann ging er zurück durch das Lokal auf den Bürgersteig, unter die Sonnenmarkise. Jeder Tisch war besetzt. Eine junge Familie, der Vater hatte ein Kleinkind plus Stoffhase auf dem Arm, sah sich suchend nach einem Tisch um. Lillith winkte ihm, als er heraustrat. Mit beiden Armen.


    Benni lächelte zurück, schob die Hände in die Hosentaschen und schlängelte sich durch die schmalen Reihen. Er setzte sich.


    »Ich kann nicht kommen«, sagte er. »Sorry. Aber danke trotzdem. Danke, dass ihr an mich gedacht habt.«


    Lillith sank in ihren Stuhl. »Was?«, hauchte sie. »Du kommst nicht? Wieso nicht?«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum? Was machst du denn am 2. Juni?«


    Ben merkte, dass es klüger gewesen wäre, sich rechtzeitig eine Ausrede auszudenken. Er druckste herum. »Das ist der Tag, an dem…« Er stockte. Er kam nicht weiter. Das hier war schwieriger als eine Stunde beim Therapeuten. Hier konnte er sich noch weniger herausschummeln.


    »Das ist ein Wochenende. Mann, ihr habt doch Samstag keine Schule oder irgendwelche AGs, oder was? Du könntest Freitagabend hinfahren und Sonntag wieder zurück.« Sie stöhnte, als sie Bens verschlossene Miene sah. »Sag jetzt nicht, du musst für eine Klausur büffeln oder so einen Scheiß.«


    »Hab ich doch gar nicht gesagt.«


    »Was ist es dann?«


    Ben warf den Kopf zurück. Er starrte Löcher in den Himmel.


    Schließlich sagte Lillith: »Okay, ich kapier’s langsam. Tut mir leid, dass ich so dämlich bin. Du magst mich nicht mehr.«


    »Was?« Ben erschrak. »Natürlich mag ich dich.«


    »Du hast keinen Bock, dich mit mir zu zeigen. Ich geh dir am Arsch vorbei.«


    Ben starrte sie an. Er verstand nicht, was sie sagte. Er verstand 
     die Bedeutung ihrer Worte nicht. Am Arsch vorbei? Was hatte sie plötzlich?


    Er holte tief Luft. »Lillith, hör zu.«


    »Das tu ich die ganze Zeit, aber du sagst ja nichts.« Sie zerknüllte die Papierserviette und warf sie auf den Tisch. »Ich bin ein Idiot. Ich hätte nicht kommen sollen. Wie dämlich kann ein Mensch sein? Du hast ja gemailt, dass du mich nicht sehen willst.«


    »So unhöflich hab ich das aber nicht formuliert.«


    »Und ich Idiot komm trotzdem! Weil ich dachte, das damals zwischen uns, das hatte irgendeine Bedeutung, weil ich blöde Henne mir tatsächlich eingebildet hab, du würdest was für mich empfinden!«


    Ihre kugelrunden Augen waren auf ihn gerichtet. Ihr Blick durchbohrte ihn. Er fühlte sich unbehaglich. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Hoffentlich machte sie ihm hier in aller Öffentlichkeit jetzt keine Szene.


    »Lillith«, sagte er eindringlich, »ich empfinde etwas für dich!«


    Sie lachte trocken. Laut. Bitter. »Ach ja? Und was, bitte schön?«


    Das hier war ein Albtraum. Er wäre am liebsten aufgestanden und weggerannt. Er schämte sich. Er benahm sich wie ein Freak, wie ein Monster. Wieso fand er nicht die richtigen Worte, um Lillith zu sagen, was er wirklich empfand? Empfand er denn etwas? Und wenn ja, was bedeutete das?


    Der Schweiß brach ihm aus.


    Die Kellnerin stieß an sein Stuhlbein, als sie sich mit einem gefüllten Tablett an ihm vorbeizwängte. Jemand holte sich einen Aschenbecher vom Nebentisch. Eine junge Mutter, die 
     ein Baby auf dem Schoß hatte, hob plötzlich den Pulli und legte das Baby an die nackte Brust. Er sah den großen dunklen Hof um die riesige Brustwarze. Er wandte schnell den Kopf ab.


    Sie kramte in ihrer Tasche, immer hektischer. Sie stöhnte. Sie fluchte. »Scheiße, verdammt.« Sie hob den Kopf und sah Ben an wie ein hilfloses kleines Mädchen. »Ich hab kein Taschentuch und ich glaub, ich muss gleich heulen. Scheiße, ich hab mir geschworen, nie im Leben wegen eines Kerls zu heulen.« In ihrer Verzweiflung griff sie nach der Papierserviette und wischte damit an den Augen herum.


    »Achtung«, sagte Ben sanft, »da sind Kuchenkrümel dran.«


    Sie nahm die Serviette, faltete sie auseinander, betrachtete sie und warf sie wieder weg. Ben zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es ihr.


    Sie nuschelte ein Dankeschön und tupfte sich die Lider sorgfältig, damit die Tusche nicht verschmierte. Als sie ihn wieder ansah, waren ihre Augen gerötet von der Anstrengung, nicht loszuheulen. Es war nicht zu übersehen. Lillith war unglücklich. Das verwirrte ihn so, dass er stotterte. »Nein, bitte nicht.« Ben beugte sich vor, nahm ihre Hand und streichelte sie. »Ist doch nicht so schlimm, wenn ich nicht komme. Der Affenfelsen wimmelt bei dem Fest doch nur so von tollen Typen. Ich meine, wenn das Fest erst mal losgegangen ist, wirst du mich keine Sekunde vermissen!«


    Lillith sah ihn an. Dieser meergrüne Blick unter den langen getuschten Wimpern. »Stimmt«, sagte sie, »ich werde dich keine Sekunde vermissen, so wie ich dich die letzten Jahre ja auch keine Sekunde vermisst habe.«


    Ben schwieg. Die junge Mutter hatte den Pulli wieder über den Busen gezogen, das Baby lag im Kinderwagen. Sie zündete sich eine Zigarette an und paffte den Rauch in die Luft.


    Ben schaute zu den anderen Tischen, musterte die Pärchen, die sich verliebt gegenübersaßen, oder die Gruppen von Mädchen, die kichernd über dem Tisch ihre Köpfe zusammensteckten, entdeckte einen jungen Typen mit Dreitagebart, der auf seinen Laptop einhämmerte wie Hemingway, als er in einem Pariser Café seine Short Storys schrieb. Über einen Jungen und ein Mädchen, die sich in einem Café schweigend gegenübersaßen? Wäre so etwas ein guter Anfang für eine Geschichte?


    Er erinnerte sich, dass der Therapeut ihm geraten hatte, auf seinem Laptop ein Tagebuch einzurichten. Nicht im Traum würde ihm das einfallen. Er hatte der Welt nichts mitzuteilen. Überhaupt nichts.


    Die Kellnerin kam an den Tisch. Sie betrachtete den zerkrümelten Schokomuffin. »Hat’s nicht geschmeckt?«, fragte sie. »Soll ich den abräumen?«


    »Nein! Halt! Den ess ich noch!« Lillith schenkte der jungen Kellnerin ein verschwörerisches Lächeln. »Ich brauch jetzt unbedingt etwas Süßes, um mich zu trösten.«


    »Ah, verstehe.« Die Kellnerin musterte Ben kurz und verschwand.


    Lillith streifte die Flipflops von den Füßen und krabbelte damit an Bens Beinen hoch. »Was muss ich tun«, sagte sie, »damit du deine Meinung änderst? Sag es und ich tu’s.«


    »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Ben sanft. »Deinetwegen würde ich gerne kommen. Wirklich. Das musst du mir glauben.«


    »Womit hat es dann etwas zu tun?«, fragte Lillith.


    Ben überlegte. Schließlich hob er hilflos die Schultern und sagte: »Mit mir, nehme ich an.« Er lächelte traurig. »Ich bin einfach verkorkst.«


    »Was soll das heißen?«


    »Weiß nicht. Ist auch nicht wichtig. Ich sage nur: Lad einen Typen ein, der zu dir passt.«


    »Wieso denn? Du passt doch zu mir!«


    Ben wich ihrem Blick aus. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er leise, »tu ich eben nicht. Und können wir jetzt bitte endlich von was anderem reden?«


    Lillith starrte ihn an. Versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Rückte näher an ihn heran, aber Benni wich zurück und starrte auf die Straße. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Augen.


    »Die anderen hatten recht«, sagte Lillith, »du kannst manchmal echt zum Abgewöhnen sein.«


    Irgendwie tat es ihm gut, dass sie auf einmal nicht mehr freundlich zu ihm war. Dass sie Abstand suchte.


    »Ich weiß«, sagte er fast heiter, »ich bin zum Kotzen.«


    Lillith stöhnte auf. »Du bist so bescheuert! Baust mich richtig auf.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Ben.


    »Ja«, sagte sie grimmig, »mir auch.«


    Danach gab es nichts mehr zu sagen.


    Sie rückten ein paar Zentimeter voneinander ab, lächelten traurig in ihren Kaffee und fragten sich, was sie hier noch sollten. Wolken zogen auf, das Leuchten verschwand aus den Farben, aus den Gesichtern der Menschen.


    Ben beobachtete einen Hund, der stramm an einem der 
     Stühle angebunden war und winselnd zu seinem Herrchen aufschaute. Ein älterer Mann, der eine Zeitung las. Der Hund winselte lauter, da rollte der Mann die Zeitung zusammen und schlug damit nach seinem Hund.


    Plötzlich, nach einer Ewigkeit, in der sie sich angeschwiegen hatten, hob Lillith den Kopf. »Ich könnte mich ohrfeigen.«


    »Nun hör aber auf!«, sagte Ben energisch. »Komm, wir wollen uns nicht das Wochenende verderben. Es ist ja nichts passiert! Wir machen uns einfach einen schönen Tag.« Er überlegte krampfhaft. »Wir könnten in den Zoo gehen.«


    »Und die Affen angucken?«, sagte Lillith. »Danke, davon hab ich genug.«


    »Oder eine Stadtrundfahrt?«, schlug Ben vor.


    Lillith schüttelte den Kopf. »Darum geht es doch gar nicht. Es geht um deine Mutter.«


    »Wieso meine Mutter? Was hat die damit zu tun?«


    »Sie hat auch eine Einladung zum Sommerfest bekommen«, sagte Lillith. »Das war die Idee des Direktors. Er meinte, auch die Eltern der Ehemaligen sollten kommen. Wahrscheinlich hoffen sie auf Spenden. Wir brauchen eine neue Turnhalle.«


    »Ihr habt meine Mutter eingeladen??« Ben schrie fast. »Hat sie den Brief schon?«


    Lillith starrte auf ihre nackten Füße. »Ich hab ihn heute Morgen unter ihrer Tür durchgeschoben.« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, aber Ben spürte, dass sie ihn durch die gespreizten Finger beobachtete. »Ich dachte«, flüsterte sie, »das sei eine gute Idee.«


    Ben schwieg.


    Lillith wartete.


    Lange.


    Schließlich sagte sie: »Diese Flipflops sehen in der Großstadt scheiße aus.«


    Ben schwieg weiter, weil er annahm, dass sie auf diesen Satz keine Antwort erwartete.


    



    Ben hatte nicht damit gerechnet, seine Mutter bei ihrer Rückkehr zu Hause anzutreffen. Es war kurz nach zwölf Uhr und samstags um diese Zeit hatte seine Mutter immer irgendeinen Termin. Das Leben seiner Mutter bestand aus Terminen und kurzen Zeiten dazwischen, in denen sie sich von diesen Terminen erholte oder auf neue vorbereitete. Doch ausgerechnet an diesem Samstag war sie zu Hause, wach und munter und räumte in der Wohnung herum.


    Sie strahlte, als Ben und Lillith plötzlich vor ihr standen. Sie breitete die Arme aus und rief: »Oh! Hi! Da seid ihr ja wieder! Habt ihr beiden Hübschen etwas Nettes gemacht?« Sie schien von Bens Anspannung nichts mitzubekommen. Wo sie doch sonst ständig in Bens Miene nach irgendwelchen Anhaltspunkten forschte. Sie beschwerte sich nicht einmal, dass Ben und Lillith ohne Nachricht einfach verschwunden waren.


    »Ja, war toll«, sagte Lillith höflich. Auch die leichte Zurückhaltung in Lilliths Stimme fiel ihr nicht auf. Wie denn auch– sie kannte Lillith ja nicht.


    »Im Esszimmer steht noch das Frühstück, falls ihr nicht irgendwo einen besseren Platz gefunden habt. Ich hab frischen Obstsalat gemacht. Ich dachte, das würde Lillith gefallen. Aber macht nichts. Den verputzen wir schon noch.«


    Ben konnte nicht glauben, dass seine Mutter so locker über eine grobe Unhöflichkeit von ihm hinwegging.


    »Wir haben im Starbucks gefrühstückt«, sagte Lillith. »War geil. So was gibt’s da unten in der Einöde nicht.«


    Ein kurzer Blick zwischen Mutter und Sohn. War sie jetzt doch beleidigt? Ben hob die Schultern. »Tut mir leid, Mom«, sagte er reumütig, »wir hätten dir einen Zettel hinlegen sollen.«


    »Es war meine Schuld!« Lillith, die eben noch an seiner Seite geschmollt hatte, schenkte Bens Mutter einen Blick aus ihren strahlenden Meeraugen. »Ich hab ihn überredet! Ich wollte sooo gern in ein Starbucks. Wir leben im Internat ja fernab der Zivilisation. Aber Obstsalat klingt super! Ich sterbe für Obstsalat. Haben Sie den wirklich selbst gemacht?«


    Bens Mutter, die sonst immer jeden kleinen Fauxpas bemängelte, den er machte, lächelte milde. Ja sie ging sogar so weit, Lillith einen Arm um die Schulter zu legen.


    »Ich war heute früh auf dem Markt. Hab Balkonblumen gekauft. Und da gab es diesen tollen Obststand. Da konnte ich nicht widerstehen. Wollt ihr wissen, was alles drin ist?« Bevor einer von beiden nicken konnte, zählte sie schon auf: Ananas, Bananen, Äpfel, Erdbeeren, Himbeeren.


    »Wow!«, rief Lillith begeistert. »So was gibt’s in Reichenfels nicht mal, wenn Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen.«


    Ben staunte. Wie leicht es Lillith fiel, von schlechter Laune wieder in muntere Stimmung zu kommen. Wo hatte sie das geübt? Wie lernte man so was? Er brauchte immer Tage, um von einer Gemütsstimmung in die andere zu wechseln.


    Lillith zog ihn hinter sich her ins Esszimmer. Der Tisch war liebevollst gedeckt, so wie sonst nur für wichtigen Besuch.


    Ben warf seiner Mutter, die ihnen gefolgt war, einen argwöhnischen Blick zu. Was beabsichtigte sie damit? Was sollte das alles? Er fragte sich, was es wohl zu bedeuten hatte, dass seine Mutter sich vor Lillith so hausmütterlich zeigte. Er hatte keine Ahnung.


    Wenn seine Kumpel aus der »Arche Noah« da waren, einem Jugendfreizeittreff, benahm sie sich ganz anders. Dann war sie kühl, nicht cool. Eher abweisend. So als gingen seine Freunde sie nichts an. Sie lud den einen oder anderen zwar zum Essen ein, wenn sie zufällig abends nichts vorhatte, aber nicht ein einziges Mal hatte sie den Tisch so schön gedeckt. War es, weil Lillith ein Mädchen war? Aber wenn ja– wieso? Er verstand es nicht. Seine Mutter war ihm plötzlich ein Rätsel.


    »Es gibt auch Schlagsahne zum Obstsalat. Aber du hast so eine perfekte Figur, Lillith, ich wette, die Sahne hast du aus deinem Speiseplan gestrichen.«


    »Hörst du, Ben? Deine Mutter findet meine Figur perfekt.«


    »Stimmt«, sagte Ben.


    »Das kann man auch netter sagen«, mahnte seine Mutter sanft.


    Er war versucht, mit der Serviette auf den Tisch zu schlagen. Was wollten sie alle von ihm? Was war los? Hatte er irgendetwas verpasst? Hatten Lillith und seine Mutter sich gegen ihn verschworen?


    Seine Mutter setzte sich auf den freien Platz, auf dem nur 
     eine Teetasse stand. »Haut rein, ihr beiden«, sagte sie fröhlich. »Ich bin froh, wenn ich mit Starbucks konkurrieren kann.«


    »Aber immer!«, rief Lillith, während sie nach der Obstschüssel griff.


    Ben verspürte nicht den geringsten Hunger, aber das fiel nicht weiter auf, weil Lillith sich Berge von Obstsalat auf ihren Teller schaufelte. Seine Mutter zog mit spitzen Fingern besonders schöne Himbeerexemplare aus der Schüssel und legte sie auf Lilliths Tellerrand. Dafür bekam sie von Lillith einen Blick, auf den er eigentlich eifersüchtig hätte sein müssen. »Oh, danke! Danke!«, rief sie überschwänglich.

  


  
    »Ich muss mich bei dir bedanken«, entgegnete Bens Mutter. »Für die wunderschöne Einladung zum Sommerfest auf Schloss Reichenfels. Wirklich!« Sie wandte sich an Ben, der auf seinen Teller starrte. »Während seiner Internatszeit hat es solche Einladungen noch nicht gegeben.«


    »Natürlich!« Lillith sah Ben verwirrt an. »Wir haben doch jedes Jahr ein Sommerfest gefeiert! Und dazu waren die Eltern immer eingeladen.« Sie runzelte die Stirn. »Wusste deine Mutter das etwa nicht?«


    Tiefes Schweigen senkte sich über die Runde. Bens Mutter faltete die Serviette, bis sie ganz klein war.


    »Oh Gott«, flüsterte Lillith, »hab ich jetzt was Falsches gesagt?«


    »Nein, nein«, sagte Bens Mutter abwesend, »du doch nicht.« Sie ließ die Falten der Stoffserviette wieder aufspringen und seufzte.


    Eine weitere Pause, in der Ben nur spürte, wie tausend Ameisen auf seiner Kopfhaut herumliefen.


    »Ben?«, sagte seine Mutter.


    »Ja?«


    »Ich dachte, du möchtest vielleicht irgendeine Erklärung beisteuern?«


    »Mama, das ist lange her! Wieso wühlen wir das jetzt alles wieder auf?«


    »Was heißt denn aufwühlen? Ich wühle doch nichts auf. Ich möchte nur verstehen, warum ich nie etwas von diesen Sommerfesten erfahren habe.«


    »Du hattest doch sowieso nie Zeit. Du wärst doch sowieso nicht gekommen.«


    »Und woher willst du das so genau wissen?«


    Ben stöhnte auf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Das Kopfjucken ließ nicht nach. »Weil du mich sonst auch nie besucht hast!«, brach es aus ihm heraus. »Weil du ja nicht mal zu meinen Geburtstagen gekommen bist!«


    Lilliths Augen wurden groß wie der Mond. Sie sah von einem zum anderen. Ihre Hände auf den Stuhllehnen, als wollte sie jeden Moment hochfedern und verschwinden. Ben verstand, wie ekelhaft es für sie sein musste, so einen Streit mitzuerleben. Aber es ließ sich nun mal nicht ändern. Die Büchse der Pandora war geöffnet, jedenfalls einen Spalt.


    »Ich habe dich zu deinen Geburtstagen nicht besucht?« Seine Mutter runzelte die Stirn. »Wie oft hattest du denn im Internat Geburtstag? Du warst ja nicht einmal zwei komplette Jahre dort…« Sie gab sich den Anschein, wirklich angestrengt nachzudenken. Wusste sie es tatsächlich nicht mehr? »Das erste Mal, ja, da war ich in der Therapie…«


    Aha, dachte Ben. Eine Therapie. Also doch keine »normale« Klinik. Das hast du so deutlich noch nie gesagt.


    »Du weißt genau, wie sehr du mir damals gefehlt hast, wie unglücklich ich war!« Die Stimme seiner Mutter war jetzt unnatürlich hoch und sie atmete an den falschen Stellen, wie jemand, der plötzlich laufen muss und das Laufen nicht gewöhnt ist. »Aber es gab keine andere Möglichkeit.«


    »Ich hätte einfach auf meiner alten Schule bleiben können.«


    »Und ich? Wie hätten wir das organisieren sollen? Ich brauchte den Klinikaufenthalt. Wer weiß, wenn ich damals nicht in die richtigen Hände gekommen wäre, hättest du jetzt ein seelisches Wrack als Mutter!«


    Ben schwieg vorwurfsvoll.


    »Die Ärzte haben mir ja nicht erlaubt, dich zu besuchen!«, rief seine Mutter.


    »Das war das eine Mal«, sagte Ben, »das weiß ich. Aber das war nicht mein Geburtstag.«


    »Ich hab dir zu deinem Geburtstag Pakete geschickt. Ich hab doch angerufen! Ich hab alles Mögliche gemacht und ich…«


    »Aber du bist nicht gekommen. Du hast dich nicht ins Auto gesetzt, um nach Reichenfels zu fahren.«


    Seine Mutter schüttelte beharrlich den Kopf. Sie blickte auf. »Es war ja kein Wochenende! Dein Geburtstag lag mitten in der Woche, du hattest Unterricht! Was hätte da ein Besuch gebracht?«


    »Deine Mom hat recht«, sagte Lillith. »Unter der Woche kriegt man nie Ausgang, nicht mal, wenn man Geburtstag hat, höchstens für den Nachmittag oder so.«


    »Siehst du!«, rief Bens Mutter triumphierend. »Lillith versteht es. Wieso verstehst du es nicht?«


    Weil ich es nicht verstehen will. Weil ich es nicht verstehen kann.


    »Außerdem«, sagte seine Mutter, auf einmal in einem leiseren Ton, »habe ich nie den Eindruck gewonnen, dass du mich sehr vermisst hast. Sonst hättest du die Sommerferien nicht im Camp verbracht, oder?«


    Ben starrte seine Mutter an. Konnte es sein, dass sie das ernst meinte? Konnte es sein, dass sie vergessen hatte, wieso er die Sommerferien im Feriencamp in Norwegen verbracht hatte? Weil sie für ihn diese Reise gebucht hatte! Ohne ihn zu fragen! Und er hatte sich gefügt, weil er ja sehen konnte, dass seine Mutter noch nicht wirklich okay war. Hatte sie nie gemerkt, wie er sich nach seinem Zuhause sehnte? Nach einer entspannten Zeit mit seiner Mutter? Wie er sie gedrückt hatte, bei jedem Wiedersehen, wie er sie fast nicht wieder loslassen wollte, obwohl er wusste, dass er eigentlich schon zu groß für solche Zärtlichkeiten war? Dass er die Tränen unterdrückte, bis seine Augen ganz blutunterlaufen waren, wenn sie sich voneinander verabschiedet hatten? Er weiß noch heute, wie sich das damals anfühlte, die Anstrengung, nicht zu weinen. Und wie er sich doch im Laufe der Zeit an dieses Gefühl gewöhnt hatte. Und wie er, als sie einmal zusammen in diesem Hotel übernachtet hatten, so starke Bauchkrämpfe hatte, dass er sich übergeben musste, und sie ihn so frühmorgens gefunden hatte.


    Hatte sie das alles vergessen?


    »Es ist okay, Mama. Hören wir auf.«


    »Nein, nein, so nicht. Ich möchte nicht, dass das jetzt unausgesprochen im Raum steht. Wenn du mir Vorwürfe machst…«


    »Ich mach dir keine Vorwürfe. Ich hab nur was festgestellt.«


    »… dann darf ich aber auch sagen, wie es mir damals ging. Weißt du denn nicht mehr, wie fertig und kaputt ich war? Wie viele Tabletten ich geschluckt habe?«


    »Das werde ich nie vergessen.«


    »Siehst du!« Sie wandte sich plötzlich an Lillith, die wie versteinert dasaß. »Ich hatte einen Nervenzusammenbruch, weiß du, nach dem plötzlichen Tod meines Mannes. Ich bin damit nicht fertiggeworden.«


    »Dein Mann war zufällig auch mein Vater«, murmelte Ben.


    »Ja, dein Vater! Natürlich dein Vater! Schatz! Ich weiß doch auch, dass er dir furchtbar gefehlt hat. Und ich fühlte mich schlecht, weil ich dich damals nicht trösten konnte.«


    Ben schluckte. Er warf Lillith einen flüchtigen Blick zu, die sich offenbar verzweifelt bemühte, unsichtbar zu sein, indem sie an dem Blumenstrauß herumzupfte, der mitten auf dem Tisch stand.


    »Mama, es ist gut, okay?«


    Lillith und seine Mutter sahen gleichzeitig auf. Lillith lächelte scheu, seine Mutter streckte ihm ihre Arme entgegen. »Ist es wirklich okay? Hasst du deine Mutter nicht?«


    »Mama, ich hab gesagt, es ist okay.«


    »Aber warum bist du dann manchmal so… so komisch zu mir?«


    Ben kam für einen Augenblick der Gedanke, dass seine Mutter nur so mit ihm redete, weil sie nicht allein waren. Weil es einen Zuhörer gab, einen Zeugen. Weil jemand da war, der sich vielleicht für sie beide interessierte. Jemand, der 
     ihr recht geben konnte. »Ich kann mich nicht erinnern, komisch zu dir gewesen zu sein«, knurrte Ben. »Was ich sagen will, ist: Wir sollten das Thema wechseln.«


    »Oh ja. Bitte!«, hauchte Lillith. »Ich bin… irgendwie…«, sie verzog ihr Gesicht, »überfordert…«


    Erschrocken sackte Bens Mutter in sich zusammen. »Oh, Herzchen, das tut mir leid! Es sieht aus, als mache ich heute einen Fehler nach dem anderen. Aber du bist der erste Besuch aus dem Internat. Da kommt wohl alles wieder hoch. Wir reden sonst nie über die Zeit damals und so…« Sie brach ab, hilflos.


    Ben hätte jetzt gerne wie früher an seinen Fingernägeln gekaut, aber es fiel ihm rechtzeitig genug ein, dass er inzwischen 16 war. Er klemmte die Hände unter dem Tisch zwischen seine Knie.


    »Ich kann auch rausgehen«, bot Lillith an. »Ich hab ein Buch dabei. Max Frisch. Müssen wir für die Schule lesen. Wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, wenn ich jetzt…« Sie stand auf.


    »Geh nicht«, bat Ben.


    Sie war aber schon auf dem Sprung. Bevor er die Serviette auf den Tisch werfen konnte, war sie bereits im Flur.


    »Danke!«, zischte Ben seiner Mutter zu, als er an ihr vorbei in den Flur stürzte. Lillith stand mit dem Rücken zur Wand und atmete tief ein und aus, mit geschlossenen Augen.


    Ben stellte sich vor sie, nahm ihre Schultern, zwang sie, ihn anzusehen.


    »Ich pack nur schnell ein paar Sachen und komme mit«, sagte er.


    Lilliths Augen panisch, tellergroß. »Was meinst du damit?«


    »Keine Ahnung. Aber du willst weg hier, du hast genug von uns und ich versteh das. Ich hab auch genug. Es reicht. Ich packe meine Sachen.«


    Lillith hielt ihn fest, als er gehen wollte. »Du bist wirklich verrückt«, sagte sie fassungslos. »Deine Mama war doch nett. Ich meine, sie ist so offen… so…«


    Ben würde später nicht mehr sagen können, warum er es tat, aber er beugte sich vor und verschloss Lilliths schöne, weiche Lippen mit einem langen Kuss. Vielleicht, damit sie den Satz nicht beenden konnte, oder vielleicht, weil er ihr schon immer so einen Kuss hatte geben wollen. Lillith reagierte auf diesen Kuss. Sie schmiegte sich fester an ihn, ihr Mund wurde weich und nachgiebig wie ihr ganzer Körper. Er konnte fühlen, wie ihre Brüste sich an seinen Oberkörper pressten. Und als Lilliths Finger an seiner Wirbelsäule nach oben krabbelten, überlief ihn ein Schauer. Und er fühlte plötzlich, wie auf dieses Reiben von Lilliths Brüsten, auf diese weiche Feuchtigkeit ihrer Lippen sein Penis reagierte, zum ersten Mal seit damals, und er fürchtete, dass Lillith es bemerkt hatte, und so ließ er sie los und wich zurück mit einem schamroten Kopf. »Entschuldigung…«, stammelte er.


    Lillith schlug mit dem Kopf gegen die Wand. »Wow!«, keuchte sie. »Du kannst ja küssen! Oh mein Gott, mir ist ganz schwindlig. Halt mich fest, ja?«


    Aus dem Esszimmer kam kein Ton. Es war, als hätte Bens Mutter sich in Luft aufgelöst.


    Ben hielt Lillith artig noch einen Augenblick fest und achtete dabei darauf, dass ihre Unterleiber sich nicht berührten. Er lauschte angespannt in Richtung Wohnzimmer und ließ langsam die Arme sinken, erschöpft von der Erregung, von 
     dem Kuss, von Lilliths Augen, von dem Geruch ihres Körpers, von seiner Scham, von dem Gedanken, dass seine Mutter da jetzt im Esszimmer saß und keine Ahnung hatte. Wahrscheinlich weinte sie. Sie hatte früher so oft geweint, dass Ben sich eigentlich an ihre Tränen gewöhnt haben müsste. Aber das war nicht der Fall.


    »Wir könnten wirklich in den Zoo gehen«, wisperte Lillith ihm ins Ohr. »Mein Zug geht erst um sieben Uhr.«


    Er nickte. Holte so tief Luft, dass sein ganzer Oberkörper sich aufblähte. »Ja, großartige Idee. Der Zoo. Ich wollte schon immer mal mit jemandem in den Zoo gehen.«


    Lillith lachte, irgendwie erlöst, wie befreit, und da lachte er auch, und als die Hitze in seinem Kopf langsam nachließ, nahm er Lilliths Hand und ging mit ihr ins Esszimmer zurück.


    Seine Mutter hatte den Teller und die Tasse zur Seite geschoben und ihren Kopf auf den Tisch gelegt. Die Arme hingen schlaff an ihrem Körper herunter und berührten fast den Fußboden.


    Auf Zehenspitzen bewegten Lillith und Ben sich zu ihr.


    Ben legte seine Hand auf ihren Rücken.


    »Mom«, sagte er.


    Seine Mutter hob nur die rechte Schulter, wie um eine Fliege abzuwehren.


    »Wir wollen nachher in den Zoo. Ist das okay für dich?«


    Sie hob den Kopf. »Ja, natürlich«, sagte sie.


    Ben konnte, obwohl er genau hinsah, keine Träne in ihren Augen sehen. Das erleichterte ihn so, dass er seinen Arm um sie legte. »Lilliths Zug geht um sieben. Wir wollen den Tag noch ein bisschen ausnutzen.«


    »Richtig. Macht das. Eine gute Idee.«


    »Der Obstsalat war wirklich ultragut. Der beste, den ich je gegessen habe«, sagte Lillith. »Selbst in Kenia war er nicht besser, obwohl eigentlich Mangos meine Lieblingsfrüchte sind.«


    »Meine auch!«, rief Bens Mutter. »Aber leider gab’s auf dem Markt keine. In Kenia schmecken sie sicher sowieso viel besser.«


    Lillith grinste tapfer. »Ich weiß, es klingt für Außenstehende toll, Kenia und die Tropen und so. Palmen, Hängematte …«


    »Oh ja! Hängematte!« Ben rekelte sich. »Aber ich hab davon nichts, nur dass ich immer allein bin. Wenn man wie ich fast das ganze Jahr ohne Eltern auskommen muss…«


    »Ach, mein Herzchen.« Spontan sprang Bens Mutter auf und schlang ihre Arme um die zarte Lillith, die fast in ihren Armen verschwand. »Dann musst du öfter zu uns kommen. Wir haben so viel Platz hier, das hast du ja gesehen, und wenn du in den Ferien nichts vorhast…«


    Das war wieder typisch seine Mutter. Sie übertrieb immer gleich, sodass man nicht sicher sein konnte, ob sie es wirklich ernst meinte.


    »Danke, sehr nett«, sagte Lillith höflich, »aber in den Ferien bin ich meistens schon irgendwie verplant. Meine Eltern haben da so ein System, mich von einer Tante zur anderen zu schicken, wenn ich nicht gerade bei ihnen in Kenia bin.«


    Ben beugte sich vor, nahm eine Gabel, spießte die letzte Erdbeere aus der Schüssel auf und schob sie in den Mund, während Lillith von ihren komplizierten Familienverhältnissen 
     zu erzählen begann. Von der Urgroßmutter väterlicherseits, die keine Lust auf Schule hatte und deshalb von ihren Eltern zu Verwandten nach Nairobi geschickt worden war, weil sie annahmen, dass das Leben dort sie schon zu einem vernünftigen Menschen machen würde. In der Erzählung kam auch ein Großwildjäger vor und ein Kaffeebaron, die sich beide wild in Lilliths Urgroßmutter verliebten und sogar bereit waren, sich ihretwegen zu duellieren, weil die Urgroßmutter sich offenbar nicht zwischen den beiden entscheiden konnte.


    »Jedenfalls«, sagte Lillith lässig, »gab es dann irgendein Problem mit einem Elefantenbullen, der die Kaffeeplantage verwüstete, und beide wollten den Elefanten jagen und meiner Urgroßmutter sozusagen als Trophäe schenken.«


    »Oh, wie grässlich!«, rief Bens Mutter, die allerdings fasziniert zuhörte.


    »Na ja, nicht den ganzen Elefanten, aber die Stoßzähne, das Elfenbein«, korrigierte Lillith sich.


    »Noch schlimmer«, knurrte Ben. »Diese Großwildjäger haben ja alle eine Meise. The Big Five! Die sind doch abends nicht ruhig eingeschlafen, wenn sie nicht einen Löwen, einen Büffel, ein Rhinozeros und…«


    »Und wer hat nun den Elefanten erledigt?«, fragte Bens Mutter neugierig.


    »Keine Ahnung.« Lillith hob die Schultern. Sie lächelte. Offenbar hatte sie diese Geschichte schon sehr oft gehört und ebenso oft weitererzählt. »Jedenfalls hat der Kaffeebaron die Jagd überlebt und der Großwildjäger nicht. Und deshalb hat der Kaffeebaron meine Urgroßmutter bekommen und deshalb hat meine Familie über die Generationen in Kenia gelebt. Aber dann ist meine Mutter nach Deutschland 
     gegangen, weil sie von Afrika genug hatte, um hier zu studieren.«


    »Was hat sie studiert?«


    »Kunstgeschichte«, sagte Lillith.


    »Oh! Wunderbar!«


    »Na ja, es hat nicht viel genützt, weil sie dann meinen Vater kennenlernte, und das ist so ein Abenteurer. Als der hörte, dass meine Mutter in Afrika eine Farm hat, saß er schon im Flugzeug, um sie anzusehen…«


    »Und dann hat dein Vater deine Mutter überredet, die Farm zu behalten?«


    »Genau«, sagte Lillith, »aber ich bin nicht wie ein Dschungelkind aufgewachsen. Mich haben sie hier in Deutschland ins Internat gesteckt.«


    »Herrlich«, seufzte Bens Mutter.


    Lillith verzog nur das Gesicht und murmelte: »Na ja…«


    Ben glaubte schon, dass das Thema Sommerfest abgehakt war, aber als sie für den Zoo gerüstet Tschüss sagen wollten, kam seine Mutter darauf zurück.


    »Deine Geschichte mit Afrika lässt mich ja gar nicht mehr los. Und weißt du, dass ich auch Kunstgeschichte studiert habe? Ich freue mich, auf dem Sommerfest deine Eltern kennenzulernen, Herzchen. So darf ich doch zu dir sagen?«


    Lillith und Ben tauschten einen Blick.


    Ben verdrehte seine Augen, doch Lillith sagte höflich: »Klar, wieso nicht. Meine Tanten nennen mich auch immer so.«


    »Also, das ist ja noch ein weiterer Grund, nach Reichenfels zu fahren.« Bens Mutter strahlte.


    »Das heißt also, ihr kommt?«, fragte Lillith aufgeregt.


    Ben knirschte mit den Zähnen und schaute zu Boden.


    »Ja, Herzchen, ich hab sofort in meinem Terminkalender nachgeschaut, der zweite Juni ist bei mir noch frei.« Sie strahlte Lillith an. »Du glaubst gar nicht, wie schön es für eine Frau wie mich ist, einmal eine Einladung zu erhalten und nicht immer nur die Gastgeberin für fremde Partys zu sein.« Sie legte ihre Hand auf Bens Arm. »Siehst du, so lange haben wir gesagt, wir müssten mal wieder was zusammen unternehmen. Und jetzt haben wir einen richtig schönen Anlass. Ist das nicht herrlich?«


    Dass Ben dazu gar nichts sagte, fiel offenbar keinem der beiden auf.


    Lillith jedenfalls warf sich Ben an den Hals und rief: »Ich freu mich! Yippie! Ich freu mich so!«


    Da traute Ben sich nicht mehr, ihr die Wahrheit zu sagen.


    Und diese Wahrheit hieß: dass er sich, als seine Mutter schließlich auf seine verzweifelten und drängenden Mails und Anrufe reagiert und ihn endgültig wieder nach Hause geholt hatte und das eiserne Tor hinter ihnen zugefallen war, geschworen hatte, in seinem Leben, was auch immer passierte, niemals mehr einen Fuß in den Affenfelsen zu setzen.
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    Ein Donnerstag im September: Im Speisesaal des Internats drängen sich die Schüler in ihren Schuluniformen an der Essensausgabe, unter ihnen auch Benni, inzwischen 13 Jahre 
     alt, seit seiner Ankunft in Reichenfels um fünf Zentimeter gewachsen. Die Schnürsenkel seiner Turnschuhe sind offen, weil es erstens gerade Mode ist in Reichenfels und weil ihn zweitens seit Kurzem alle seine Schuhe vorne drücken.


    Benni lädt die Schüsseln für seinen Tisch auf ein braunes Plastiktablett, das nach Seifenlauge riecht und noch feucht ist. Er ist heute dran mit der Essensverteilung, dafür haben Enno und David nachher Abräumdienst.


    Wenn er das gefüllte Tablett quer durch den Speisesaal zu ihrem Tisch hinten in der Ecke balanciert, muss er darauf achten, nicht auf seine Schnürsenkel zu treten. Sonst würde alles mit Schwung über Bord gehen. Das ist in der letzten Woche einem Jungen aus der Fünften passiert. Ole Johann. Es gab an jenem Tag Hühnerfrikassee mit Reis. Die Schweinerei war unbeschreiblich. Ole ist ein blasser dünner Junge mit blonden Locken, linkisch-verschämten Bewegungen und Augen, in denen die Angst steht. Benni fragt sich manchmal, ob es im Internat wohl auch andere Jungen gibt, mit denen ER das Gleiche macht wie mit ihm. Ole Johann ist in der Kunstgilde für die Kleinen.


    Die Stimmung an diesem Donnerstag ist aufgekratzt. Dominik und Jan aus der Zehnten sitzen ausnahmsweise mit ihnen am Tisch. Jan, weil er Dominiks Freund ist, und Dominik, weil er mit ihnen für die Arbeit gepaukt hat, denn Mathe ist für Jan nur eine Spielerei. Eine Art Witz. In Mathe ist er richtig gut. Er will später Mathe studieren, etwas, was für Benni unfassbar ist.


    Vor der Mittagspause haben sie die Mathearbeit geschrieben. Algebra. Sie sind erleichtert, dass es vorbei ist. Und ein erster Gegencheck von Jan hat erbracht, dass sowohl Enno als 
     auch David und Benni wahrscheinlich alle Aufgaben richtig gelöst haben. Da hätte sich die Plackerei gelohnt. Drei lange Abende haben sie für diese Arbeit gebüffelt. Kein Fernsehen, keine Spiele, keine Kissenschlachten. Dafür haben sie sich ein gutes Mittagessen verdient. Es gibt Spaghetti mit Fleischsoße in einer separaten Schüssel, Paprika- und Tomatengeschmack. Das mögen alle. Danach Birnenkompott. Dann ist erst mal Freizeit. Da wollen sie raus.


    Draußen scheint die Sonne durch goldene Blätter. Am frühen Morgen schwebte das Gebäude wie ein Geisterschloss über einem Nebelmeer. Aber schon in der großen Pause bestand der Himmel nur noch aus Licht. Benni wirft immer wieder sehnsüchtige Blicke zu den hohen Fenstern. In letzter Zeit fühlt er sich nur noch da draußen wirklich wohl.


    Benni steht am Tisch, vor sich die große Spaghettischüssel. Die Spaghetti im Internat sind gut, nie zu weich gekocht und Nachschub gibt es auch.


    David, der früher auf einem anderen Internat am Bodensee war, sagt mal wieder, während er seinen Teller hinhält: »Echt lecker. Nirgends sind die Spaghetti so gut wie hier.«


    Benni will nicht an die Spaghetti denken, die sein Vater früher gemacht hat. Mit Zucchiniwürfeln und Scampi. Scampi sind Bennis Lieblingsspeise. In jeder Zubereitungsform. Aber darüber verliert er hier kein Wort.


    »Wer will noch Nachschlag?« Benni winkt mit der Kelle.


    Enno, der neben Bennis Platz sitzt, reicht ihm seinen Teller. »Halbe Kelle«, sagt er.


    »Halbe Kelle? Was ist das denn für ein Pipifax?«


    »Bei Enno ist eben alles nur halb«, feixt David.


    »Hey, was willst du damit sagen?« Enno bekommt einen 
     roten Kopf. Er ist in letzter Zeit oft sehr aufbrausend und keiner weiß, wieso.


    »Gar nichts«, grinst David, »war nur ein Witz.«


    »Ja! Aber ein ziemlich blöder«, faucht Enno zurück.


    »Mann, Enno, was ist bloß los mit dir? Kannst du keinen Spaß mehr vertragen?«


    »Vielleicht hat er Liebeskummer?«, meint Jan.


    »Hat sie dir den Laufpass gegeben? Oh Mann, verstehe. Da liegen leicht mal die Nerven blank.«


    Aber das ist auch nicht hilfreich. Enno springt hoch und fährt Jan an die Gurgel. »Halt die Schnauze.«


    »Komm, Enno, ist gut«, murmelt Benni. »Wir blödeln nur rum. Sind alle einfach happy, dass Mathe vorbei ist.«


    Benni füllt ihm Spaghetti auf und schüttet eine halbe Kelle Bolognese darüber.


    »Danke«, knurrt Enno.


    Benni grinst. »Ich hab’s nicht gekocht.«


    Dominik, der gegenüber von Benni sitzt, hebt seinen Teller hoch und schaut fragend in die Runde. »Will sonst keiner mehr? Dann nehm ich den Rest.« Er beugt sich vor und schaut in die Schüssel mit der Fleischsoße. »Da ist noch jede Menge drin, Leute.«


    Benni und seine Kumpel sitzen heute am Katzentisch in der Ecke. Das hat sich so ergeben, weil sie zu spät mit der Arbeit fertig geworden sind. Sie sind nur sechs.


    »Also keiner?«, fragt Dominik.


    Alle bis auf Benni schütteln den Kopf. Benni steht immer noch, da er das Essen ausgibt. »Okay, dann kipp mir mal den Rest drauf«, sagt Dominik. »Doppelte Portion. Für einen doppelten Kerl.«


    Benni kichert, als er Dominik erst die Spaghetti auf den Teller gibt und dann zwei Kellen Fleischsoße darüber. »Doppelwhopper«, sagt er.


    Die anderen lachen. »Doppelwhopper!«


    Ben setzt sich und schaut fröhlich in die Runde. Er ist gut drauf, heute ist Donnerstag. Nur noch ein Mal schlafen, dann kommt seine Mutter und holt ihn ab. Sie wollen irgendwohin fahren. Seine Mutter hat etwas ausgesucht, ein hübsches kleines Hotel an einem See. Mit eigenem Strand und eigenem Bootssteg. Seine Mutter hat ihm vorgeschwärmt, man könne da sogar ein Segelboot mieten. Dabei kann sie gar nicht segeln. Und Benni auch nicht. Aber das macht nichts. Sein Vater hatte früher immer Pläne gemacht für die Sommerferien. Vater-Sohn-Pläne hatte er die genannt. Er wollte mit ihm ans Ijsselmeer, nach Holland, wo es jede Menge Segelschulen gibt.


    Aus dem Augenwinkel sieht er, wie ER seinen Platz verlässt und zu ihm herüberschlendert. Egal, wie Benni sitzt, er kann den Lehrer immer sehen. Aber vielleicht ist es andersherum: dass ER sich immer so setzt, dass ER Benni die ganze Zeit im Blick hat? Wenn Benni diesen Blick spürt, beginnt seine Haut sofort zu jucken und er möchte sich die Sachen vom Leib reißen und sich überall kratzen.


    Manchmal gelingt es ihm, diesen Blick abzuschütteln, indem er sich wegduckt, sich rittlings auf seinen Stuhl setzt und stur in die andere Richtung schaut. Manchmal gelingt es ihm nicht. So wie jetzt: Aus den Augenwinkeln verfolgt er, wie ER an den Tisch kommt. Mit dem gewohnt lässigen, schlenkernden Gang, die Hände tief in den Taschen der weiten Leinenhose.


    Der Lehrer kommt auf ihren Tisch zu. Benni zieht automatisch den Kopf ein, starrt auf seinen Teller, presst unter dem Tisch die Hände zwischen seine Knie. Er sitzt da wie ein buckliger, armloser Kerl. Aber der Lehrer kommt gar nicht auf Bennis Seite, sondern baut sich Benni gegenüber auf, hinter dem Stuhl von Jan, legt seine Hände auf die Stuhllehne, nickt einmal in die Runde und sagt– und diese Worte sind ausschließlich an Benni gerichtet: »Am Samstag ist der große Tag, da hängen wir deine Bilder zur Probe, mein Freund. Nimm dir nichts anderes vor.«


    Hat ER wirklich mein Freund gesagt? Was denkt ER sich dabei?


    Benni hebt den Blick. »Diesen Samstag?«


    »Ja, das ist ideal. Da ist Ruhe im Haus. Fast alle Schüler sind weg. Da haben wir den ganzen Tag Zeit. Und es stört uns keiner.«


    Bennis Kopfhaut juckt wie verrückt.


    Aber ER wird nicht rot und seine Stimme zittert nicht, während ER das sagt. ER fühlt sich so verdammt sicher. Woher kommt diese Sicherheit? Benni versteht es nicht.


    Er schaut auf diese beringten Finger mit den polierten Nägeln. Er möchte woanders hinschauen, aber er schafft es nicht. Diese Finger streichen über die Stuhllehne, doch es ist, als streichelten sie etwas ganz anderes. Benni hat Angst, dass ihm hier auf der Stelle schlecht wird. Aber die anderen merken von alledem nichts.


    Benni holt tief Luft. »Samstag? Tut mir leid. Das müssen Sie leider allein machen, da kann ich nämlich nicht.«


    Ah. Seine Augen werden schmal. Misstrauisch.


    Gut.


    Auf diesen Augenblick, IHM einmal widersprechen zu können, einmal nicht SEINEN Befehlen folgen zu müssen, hat Benni so lange gewartet: Jetzt ist er da.


    »Wieso kannst du nicht?«


    »Weil meine Mutter kommt und mich abholt und wir zusammen wegfahren.«


    »Ach, deine Mutter?« Jetzt ist Fröhlichs Stimme nicht mehr so selbstsicher, nicht mehr so fordernd.


    Ja, du sollst Angst haben, denkt Benni, du sollst dich fürchten vor meiner Mutter, die alles rauskriegt. Die dich fertigmachen wird, wenn sie erfährt, was ihrem Sohn hier angetan wird.


    Benni sieht mit Befriedigung, wie die fahle Gesichtshaut des Lehrers noch eine Spur bleicher wird, wie er leicht zusammenzuckt, und das erfüllt ihn mit tiefer Genugtuung.


    »Ach, deine Mutter kommt hierher? Das hast du mir gar nicht erzählt.«


    Benni schweigt. Er hat diese Nachricht mit Absicht für sich behalten. Falls doch etwas dazwischenkommt und sie ihr gemeinsames Wochenende wieder verschieben müssen. Benni hat sich an diese Enttäuschungen gewöhnt, sodass er besser damit umgehen kann als früher. Solange nur wenige Leute davon wissen, hält er auch die Enttäuschung aus. Doch jetzt wissen es auch Enno und David und Jan und Dominik. Aber egal.


    »Wenn wir die Bilder jetzt nicht hängen, wissen wir nicht, ob wir noch an der einen oder der anderen Sache arbeiten müssen, ob eventuell noch was fehlt«, sagt Fröhlich empört.


    »Ach, da fehlt schon nichts.« Benni fühlt sich in Hochform. Seine Mutter kommt, rechts und links von ihm sitzen seine 
     Freunde, gegenüber Dominik der Doppelwhopper. »Und wenn«, fügt er hinzu, »hat das ja immer noch Zeit.«


    »Die Ausstellung ist Anfang November!«, sagt Fröhlich aufgebracht. »Du hast keine Ahnung, wie schnell die Zeit vergeht!«


    Benni hebt nur gleichmütig die Schultern.


    Vorn schlägt der Gong. Benni muss die Schüsseln zurücktragen und den Nachtisch holen. Er steht auf, ohne Fröhlich noch eines Blickes zu würdigen, und geht zur Ausgabe. Da steht Lillith. Sie hat keinen Tischdienst an diesem Tag. Sie will nur mit ihm sprechen.


    »Nachher wieder ein kleines Match?«, fragt sie. »Ich hab schon eine Platte für uns reserviert. War gar nicht einfach. Ist so ein geiles Wetter draußen.«


    Benni nickt. Er lächelt. Tischtennis ist eine gute Idee. Mit Lillith macht es Spaß. Sie ist gut, besonders ihre fiesen angeschnittenen Returns sind der Hammer. Benni spielt gern mit Leuten, die besser sind als er. Da kann er was lernen.


    Lillith ist noch nicht lange in Reichenfels. Er war zufällig am Eingang, als sie ankam. Er saß auf der Treppe und versuchte mithilfe eines Taschenmessers die kleinen Kieselsteine aus der Profilsohle seiner Wanderschuhe zu pulen. Er war einfach der erste Schüler, auf den Lilliths Blick fiel. Außerdem hat er den Schal, der ihr heruntergerutscht war, aufgehoben und ihn ihr hinterhergetragen.


    »Hey, danke! Supernett!«, hat sie gesagt und ihn angeschaut und da hat er gesehen, dass es auch Menschen gibt, die ohne die geringste Angst und ohne jedes Misstrauen gegenüber dem Neuen sind, dem Fremden. Sieht aus, als würde ihr das hier überhaupt nichts ausmachen, hat er damals gedacht. 
     Benni hat damals in ihre Augen geschaut, aus denen das schiere Selbstbewusstsein leuchtete.


    »Aber klar doch«, sagt Benni. »Eine Revanche will ich auf jeden Fall für meine letzte Niederlage.« Dann nimmt er die Schüsseln mit dem Birnenkompott und der Vanillesoße entgegen und geht quer durch den Speisesaal zu ihrem Tisch zurück.


    Enno und David räumen gerade die Teller ab und stellen die Dessertschüsselchen hin.


    Aus der Ferne sieht Benni, wie Fröhlich ratlos zuschaut, wie sich vor seinen Augen der Tisch auflöst. Schließlich steckt Fröhlich die Hände in die Hosentaschen und geht zu seinem Platz zurück.


    Benni atmet tief durch. 1:0 für mich, denkt er. Das ist das erste Mal, dass ihm der Gedanke kommt, das als Wettkampf zwischen sich und dem Lehrer zu sehen. Wenn er jedoch ehrlich mit sich wäre, müsste der Punktestand eher 19:1 heißen.


    Aber er hat sich zu früh gefreut. Als er den Speisesaal verlässt, steht Fröhlich am Ausgang. Er hält Benni am Ärmel zurück.


    »Ben? Hast du eine Minute?« Er lächelt Lillith zu, die Fröhlich wie immer aufmerksam mustert. »Tut mir leid, Lillith.«


    »Oh!« Lillith wedelt mit den Armen. »Macht nichts. Bis später, Benni.«


    Fröhlich zieht Benni in den Erker, weg vom Strom der Schüler, die aus dem Speisesaal in den Flur drängen.


    »Der Besuch deiner Mutter überrascht mich sehr«, sagt Fröhlich. Er spricht jetzt leise, seine Stimme klingt besorgt.


    »Sie hat erst letzte Woche angerufen, dass es wirklich klappt.«


    »Ah so. Verstehe. Aber du hättest mir etwas sagen können.«


    »Das Direktorat weiß Bescheid und Frau Biedermeier auch.«


    Fröhlich nickt, blickt auf seine Schuhe, schaut wieder hoch. »Ich würde gerne mit deiner Mutter reden.«


    Bennis Herz bleibt stehen. In seinem Kopf rauscht es. »Wieso?«, haucht er.


    Fröhlich fixiert ihn. »Sie weiß vielleicht gar nicht, welch ein Künstler in ihrem Sohn steckt. Ich würde ihr gerne sagen, was für ein großartiger Kerl du bist.«


    Benni kann nichts sagen. Er schluckt, er steht wie ein kleiner Sünder vor dem großen Lehrer, er weiß wieder mal nicht weiter.


    »Ich glaube nicht, dass sie dafür Zeit hat«, flüstert Benni. »Wir wollen gleich los, wenn sie kommt.«


    Fröhlich nickt nachdenklich. Er betrachtet die Masse der Schüler. Man hört das Lachen, das Getrampel und Geschlurfe auf dem Steinfußboden, die mahnende hohe Stimme von Frau Biedermeier, Türenschlagen.


    Fröhlich versteckt seine Arme hinter dem Rücken, wahrscheinlich, um nicht in Versuchung zu geraten, Benni anzufassen, hier, in aller Öffentlichkeit. Bestimmt hat er wieder seine zwei Kastanien in der Hand.


    »Ben?«, sagt er.


    »Ja?«


    Fröhlich wartet, bis Benni ihn ansieht. Sein Blick ist eindringlich, ja beschwörend. »Unser kleines Geheimnis bleibt aber auf immer unser Geheimnis, nicht wahr? Davon erzählst du deiner Mutter nichts!«


    Benni sieht zu Lillith, die auf ihn wartet und mit den Fußspitzen Figuren malt.


    »Du weißt, was ich dir erzählt habe? Was passieren wird, wenn du mit anderen darüber redest? – Mahlzeit, Kollege.« Der Mathelehrer geht an ihnen vorbei und Fröhlich hat ihm zugelächelt, als wäre das hier ein normales Gespräch zwischen einem Schüler und seinem Lehrer.


    Der ist so abgebrüht, denkt Benni. Der denkt, ihm passiert nie etwas. Der denkt, ich erzähle nichts. Aber meine Mama wird alles erfahren.


    Der Mathelehrer bleibt stehen, kommt zu Benni zurück und schlägt ihm kumpelhaft auf den Rücken. »War doch gar nicht so schlimm, oder?«, ruft er munter. »Warst ja schnell damit durch.«


    Benni ringt sich ein kleines Lächeln ab. Die Mathearbeit hat er längst vergessen.


    Der Mathelehrer mustert Ben. »Sag mal, bist du krank? Du siehst so blass aus!«


    Ben schüttelt den Kopf. »Mir geht’s gut.«


    »Wirklich? Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Ben schaut dem Lehrer in die Augen. Was kann er vor Fröhlich schon sagen? »Alles okay.«


    Da geht er tatsächlich und Benni ist wieder mit IHM allein. Als Fröhlich sich vorbeugt und Benni einen Schwall Rasierwasser in die Nase bekommt, muss Benni so sehr husten, dass fast ein Würgen daraus wird.


    »Es geht mir doch nur darum, dich zu beschützen«, wispert Fröhlich. »Um dich geht es!«


    Benni ist fest entschlossen, dieses Mal seiner Mutter alles zu erzählen. Sie soll wissen, wie er leidet, wie dieser Mann 
     ihn quält und missbraucht, und sie soll dafür sorgen, dass Fröhlich von der Schule verschwindet. Wenn Fröhlich von der Schule fliegt– oder besser noch, vor ein Gericht gestellt wird–, könnte Benni sogar bleiben. Ohne Fröhlich würde er diese Schule aushalten, solange seine Mutter es für nötig hält. Vielleicht braucht seine Mutter noch mehr Zeit für sich allein. Es gibt eben solche und solche Mütter. Er weiß, dass er seiner Mutter damit einen großen Gefallen tun würde, denn er ahnt, dass seine Mutter in Leipzig ohne ihn besser zurechtkommt. Auch damit hat er sich abgefunden.


    Fröhlich zieht die rechte Hand hinter dem Rücken vor und streckt sie Ben hin. »Hand drauf«, sagt er.


    Benni zögert. Seine Lider flattern. Er kann Fröhlich nicht ins Gesicht sehen, als er ebenfalls die Hand ausstreckt und ganz leicht, kaum wahrnehmbar die Fingerspitzen des Lehrers berührt. Dann wirft er sich herum und rennt weg, stürmt den Flur entlang, die Treppen hinunter, ins Freie.


    Da steht Lillith, die Haare wie Pippi Langstrumpf gebunden, und hält ihm einen Tischtennisschläger hin. »Mann, ich musste vielleicht kämpfen um die Schläger!«, ruft sie. »Was wollte Fröhlich denn von dir?«


    »Nichts Besonderes.« Benni prüft seinen Schläger, indem er mit den Fingerknöcheln daraufklopft. »Hat nur was mit der Ausstellung zu tun.«


    »Du meinst die, in der deine Bilder gezeigt werden?«


    »Genau die.«


    »Aber ich denke, die ist erst im November?«


    »Eben.« Benni schlägt erwartungsfroh auf seinen Schläger. »Wie hoch willst du heute verlieren?«


    »Ich werde gewinnen, du Arsch!«


    



    Er wird auf jeden Fall verhindern, dass seine Mutter mit Fröhlich zusammentrifft. Das darf unter keinen Umständen passieren, auch wenn Benni sicher ist, dass Fröhlich schon an einem Plan arbeitet, um Bennis Absicht zu hintertreiben.


    Benni hat Fröhlich lange genug studiert. Er weiß, dass Fröhlich bislang noch alle Eltern auf seine Seite gebracht hat. Fröhlich ist offenbar der Typ Lehrer, den sich seine Elterngeneration gewünscht hat. Benni hat Frauen gesehen, Mütter von Schülern, die wie verzückt an den Lippen des Lehrers hingen, die in seinem Schlepptau durch den Park gelaufen sind und sich an seinen poetischen Landschaftsbeschreibungen ergötzt haben. Es gibt Eltern, die sich von Fröhlich durch das Internat führen lassen wie durch ein Museum für moderne Kunst. Nur wegen der Zeichnungen, der Aquarelle, der Ölbilder, die in allen Treppenhäusern, in allen Gemeinschaftsräumen hängen. Fröhlich ist der Kunsterzieher, der aus Schülern Wunderkinder machen kann. So wie er es mit Benni geschafft hat. Benni bekommt im November eine eigene Ausstellung seiner Kohlezeichnungen.


    Das weiß seine Mutter noch nicht. Eigentlich soll sie es auch gar nicht wissen. Denn falls sie sich überlegen sollte, zu dieser Ausstellung zu kommen, würde sie unweigerlich auf Fröhlich treffen. Und Fröhlich würde seine Mutter unweigerlich so einseifen, dass sie ihn für eine Art Guru hält, der Tag und Nacht darüber nachdenkt, wie er aus normalen Schülern Überflieger machen kann.


    Er wird von dieser Ausstellung erst sprechen, wenn er seine Mutter über alles aufgeklärt hat. Wenn sie weiß, was für ein Mensch Fröhlich ist, wenn sie von den Qualen weiß, die Benni 
     erlitten hat. Wenn sie ihn genauso hasst wie er. Dann wird er ihr erzählen, dass es übrigens auch eine Ausstellung mit seinen Kohlezeichnungen gibt und dass er sich freuen würde, wenn sie an dem Abend der Vernissage Zeit hat, von Leipzig hierherzukommen. Er weiß ja, dass es schwer ist. Und er weiß außerdem, dass seine Mama wahnsinnig rotiert, um in ihrem Job wieder »die Beine auf den Boden« zu bekommen, wie sie ihm in einer E-Mail geschrieben hat.


    



    Benni steht wieder am Tor. Der Hausmeister heißt Wassili und kommt aus Polen. Ein netter Mensch, der nur gebrochen Deutsch spricht, mit einem rollenden »r«. Wassili sitzt auf dem Rasenmäher und sammelt das Herbstlaub mit dem Auffanggerät ein.


    Das Gras riecht schon nach Herbst, aber die Sonne liegt warm auf seinem Gesicht. Er hockt sich hin, lehnt sich mit dem Rücken gegen den Pfosten des Eingangstores.


    Es ist vierzehn Uhr. Seine Mutter hat ihm versprochen, pünktlich zu sein, und er zwingt sich, nicht auf die Uhr zu schauen. Er will einfach warten und sich nicht aufregen. Er will einfach glauben, dass seine Mutter dieses Mal ihr Versprechen wahr macht.


    Benni trägt seine Jeans, ein Polohemd und den Internatspulli, den er sich im Stil des Hauses um die Schultern geschlungen hat, dazu Turnschuhe und weiße Socken. Die Zeiten, in denen er für seine Mutter die Internatskluft angezogen hat, sind vorbei. Er ist froh, wenn er in seine Jeans und seine Lieblingsturnschuhe steigen kann.


    Er spielt mit seinem Nintendo. Das ist das neueste Geschenk seiner Mutter. Im Internat dürfen sie nicht damit 
     spielen, aber sobald sie sich außerhalb des Internatsgeländes befinden, sind die Regeln lockerer.


    Benni kann genau sehen, wie schnell die Sonne sinkt. Dafür darf er den Kopf nicht bewegen. Es gibt eine Linie, auf die die Sonne sich zubewegt. Das ist die Linie der Kastanien, die noch grünes Laub tragen. Auch die Kastanienfrüchte sind noch in ihren stacheligen grünen Hüllen. Benni hat sich ein paar von den untersten Ästen gepflückt und sie aufgebrochen. Aber die Früchte ließen sich noch nicht herausschälen.


    Es muss Oktober werden oder Anfang November, bis sie aufplatzen und auf den Boden fallen. Bis sie so sind, wie ER sie gernhat. Glatt und rund und in der Farbe von poliertem Mahagoni. Damit sie schön in der Hand liegen, wie zwei Kugeln.


    Warum Fröhlich wohl immer mit diesen zwei Kastanien spielt? Aber er will nicht an den Lehrer denken.


    Die Sonne sinkt erst langsam, dann schneller.


    Nicht mehr lange, dann hat sie die Baumkronen erreicht und dann wird er sich den Pulli überziehen. Allerdings hofft er, dass seine Mutter vorher kommt. Dieses Mal wird sie ihn nicht so lange warten lassen. Dieses Mal darf es keinen Stau auf der Autobahn geben, dieses Mal muss sie nicht umdrehen, weil sie ihre Kosmetiktasche vergessen hat, dieses Mal verfährt sie sich nicht wieder.


    Dreimal hat seine Mutter ihn bisher besucht und dreimal gab es Probleme.


    »Ich bin pünktlich, mein Schatz, heiliges Ehrenwort«, hat sie zu ihm am Telefon gesagt. »Punkt vierzehn Uhr steh ich am Tor.«


    Jetzt schaut er doch auf die Uhr. Viertel vor vier. Er hat 
     es gewusst. Sie kriegt es nicht hin, wie sie überhaupt nichts hinkriegt, wie sie es immer wieder schafft, dass er enttäuscht und traurig und hilflos ist. Dass er sich fühlt wie ein Nichts. Dass die langen Schatten der Bäume sein Herz verdunkeln.


    Er steht auf. Er zieht den Pulli über, zerrt ihn zurecht.


    Da hört er Motorenlärm. Das ist ein VW. Ein Golf. Das könnte seine Mutter sein. Er macht ein paar schnelle Schritte, schaut den Hügel hinunter.


    Ja! Da kommt ein schwarzer Golf.


    Er stürzt zurück, greift nach seinem Rucksack, rennt auf die Straße.


    Da fällt ihm ein, dass VW sicher Millionen schwarze Golfe produziert hat, und er lässt den Rucksack auf die Straße fallen. In dem Rucksack ist ein Geschenk für seine Mutter. Ein Bild, das er gemalt hat. Er ist gespannt, ob seine Mutter erkennt, was es bedeutet. Er ist wirklich sehr gespannt.


    Der Wagen kommt näher, einen Augenblick leuchtet die Windschutzscheibe wie flüssiges Gold, dann hört er die Hupe und sieht eine Frauenhand, die aus dem Fahrerfenster winkt.


    Schreit er »Mama!«?


    Winkt er zurück?


    Fuchtelt er wild mit den Armen?


    Nein. Er steht nur da und wartet, dass sie neben ihm hält. Er macht ein cooles Gesicht, steht cool da. Als seine Mama aus dem Wagen steigt und herumläuft, mit ausgebreiteten Armen, um ihn zu begrüßen, hebt er seine Arme nicht. Schaut ihr nur ins Gesicht und sagt: »Tag, Mama.«


    »Schatz! Liebling! Oh, bin ich froh, dich zu sehen. Du hast keine Ahnung, was auf den Autobahnen los ist. Das ist 
     die Hölle. Die wollen wohl alle das erste Herbstlaub sehen oder in die Weinberge oder was weiß ich. Wartest du schon lange?«


    »Seit zwei Uhr.«


    »Oh Gott, ja, natürlich. Hast du etwa die ganze Zeit hier draußen gewartet?«


    »Wir hatten das so verabredet.«


    »Ich weiß, Schatz, ich weiß, aber wenn man fünfhundert Kilometer Autobahn fährt, kann man wirklich nicht auf die Minute…«


    »Wenn ich ein Handy hätte, könntest du mich einfach anrufen. Dann wüsste ich immer, wo du bist, dann wüsste ich, dass du kommst. Dass du wirklich unterwegs bist.«


    Benni wirft seinen Rucksack auf den Rücksitz und steigt vorn ins Auto.


    Seine Mutter hat ihn, bis er zwölf Jahre alt war, auf den Rücksitz verbannt. Wenigstens das ist vorbei.


    Sie sitzt jetzt am Steuer, aber sie stellt den Motor nicht an. Sie mustert ihn und ihre Hände streichen zitternd und zärtlich über sein Haar. »Hast du wirklich gefürchtet, ich würde nicht kommen?«


    Benni schweigt.


    Sie zieht ihn an sich, presst ihr Gesicht auf sein Haar. Er lässt es sich gefallen, obwohl sie sich benimmt, als habe sie vergessen, wie alt er schon ist.


    »Ich komme doch immer! Das weißt du doch! Ich hab doch genauso viel Sehnsucht nach dir wie du nach mir.«


    Sie fragt nicht, wie groß seine Sehnsucht ist. Sie stellt es einfach fest.


    Benni erwähnt nicht, dass er hier vor dem Tor schon einmal 
     vergeblich auf seine Mutter gewartet hat. Früher, als er kleiner war und weinerlicher, da hätte er ihr das haarklein geschildert, seine Einsamkeit, seine Angst, schon um seine Mutter zu bestrafen, hätte er ihr noch einmal vor Augen geführt, wie er sich damals gefühlt hat. Jetzt jedoch ist er groß. Und cool.


    »Wie geht’s dir denn so?«, fragt er lässig. »Besser?«


    Seine Mutter lächelt. Sie nickt. Sie streichelt dankbar seine Hand. Nun muss sie seinetwegen keine Schuldkomplexe mehr haben. »Viel, viel besser, Schatz. Die Ärzte sagen, irgendwann werde ich wieder ganz die Alte sein. Voller Energie und Dynamik.«


    »Schön«, sagt Benni. Er schluckt die Frage hinunter, ob er dann bald wieder zu ihr nach Hause kann, stattdessen fragt er: »Wie heißt das Hotel, in das wir fahren?«


    Seine Mutter sieht ihn an, lächelt breiter, die schlimme erste Sekunde ist vorbei. »Und du siehst vielleicht gut aus! Was hab ich nur für einen großen Sohn! Und ich kann gar nicht fassen, wie schnell du wächst.«


    »Ich brauch neue Hosen«, sagt Benni.


    Seine Mutter nickt glücklich, sie scheint wirklich glücklich zu sein.


    Das bringt ihn dazu, ein bisschen zu lächeln. »Und alle meine Schuhe sind mir zu klein.«


    Seine Mutter lacht. Geld ist nie das große Problem in seiner Familie gewesen. »Dann gehen wir einkaufen.«


    »Wie heißt das Hotel?«


    »Warte«, sagt seine Mutter, »ich hab alles in der Handtasche. Ich hab’s übers Internet gebucht. Es hat sogar einen Pool.«


    »Ich denke, es liegt an einem See?«


    Seine Mutter runzelt die Stirn. »An einem See? Hab ich das gesagt?«


    »Ja, und du hast gesagt, es gibt dort einen Bootssteg und wir könnten segeln lernen.«


    »Okay, dann hab ich mich geirrt. Dieses Hotel liegt nicht an einem See, hat dafür aber Tennisplätze. Wolltest du nicht immer mal ausprobieren, wie dir Tennis gefällt?«


    »Stimmt«, sagt Benni. Dabei kann er sich nicht erinnern, dass sie jemals über Tennis gesprochen hätten.


    Aber egal. Seine Mutter ist da, sie sitzen zusammen im Auto. Und Sonntagabend muss er erst wieder zurück. Die Sonne versinkt blutrot hinter dem Horizont.


    



    Es ist tatsächlich ein schönes Hotel. Bestimmt teuer. Der Eingang ist zugeparkt mit Edelkarossen. Rechts vom Eingang ein Juwelier, links ein Blumenladen. Benni überlegt beim Aussteigen kurz, ob das der Moment wäre, seiner Mutter eine Rose zu kaufen. Oder wirkt so was lächerlich? Ein livrierter Page nimmt ihnen das Gepäck ab und eilt voraus zum Fahrstuhl, der innen ganz verspiegelt ist. Schade, sonst hätte er den ekligen Pickel an seinem Kinn vielleicht gar nicht entdeckt. Was macht ein Pickel in seinem Gesicht? Er hat in seinem Leben bisher keinen einzigen Pickel gehabt!


    Seine Mutter läuft begeistert durch die Flure, wartet, bis der Page ihr Zimmer aufgeschlossen hat, lässt ihre auf Mängel trainierten Augen umherschweifen, nickt zufrieden und steckt dem Pagen ein Trinkgeld zu. Leider kann Benni nicht sehen, wie viel es ist. Seine Mutter hat einmal einer Garderobiere für eine kleine Handreichung mehr Trinkgeld gegeben, 
     als er zu der Zeit im Monat Taschengeld bekam. Dann geht es weiter zu seinem Zimmer, schräg gegenüber. Der Ausblick hier ist nicht so grandios, aber der Raum hat die gleichen Möbel.


    »Und schau mal! Du hast ein eigenes Bad, Schatz!« Seine Mutter lächelt und knufft ihn. »Na? Was hör ich? Wie ist das?«


    »Cool. Danke.«


    Seine Mutter will sich erst umziehen. Dazu muss sie in ihr eigenes Zimmer. Sie fordert Benni nicht auf, mitzukommen, sondern schlägt ihm vor, auch ein frisches T-Shirt anzuziehen, aber Benni hat keine Lust. Er findet, seine Mutter soll ihn so nehmen, wie er ist. Soll ihn so lieben, wie er ist. Er wirft sich in seinen Sessel und zappt durch die Fernsehkanäle. Seine Mutter braucht Stunden, bis sie wieder auftaucht. »Und?«, fragt sie.


    Benni sieht auf. »Oh«, sagt er artig, »neue Frisur.«


    Früher hat sein Vater ihr Komplimente gemacht. Jetzt erwartet sie das offenbar von ihm. Von wem auch sonst?


    »Und?«, fragt sie erwartungsvoll.


    »Sieht gut aus«, sagt Benni.


    Sie gibt ihm einen Kuss und zaust sein Haar. »Lieb von dir, Schatz«, sagt sie, als habe sie nichts anderes erwartet.


    Nicht dass es ihm etwas ausmacht, seiner Mutter Komplimente zu machen. Sie ist ja wirklich eine schöne Frau. Wenn er es genau nimmt, kennt er niemanden, der schöner ist als sie.


    »An diesem Wochenende«, sagt sie zu ihm, »machen wir beiden Hübschen es uns richtig schön, ja? Wir gehen bummeln, kaufen dir neue Sachen, genießen das Hotel, das Wetter, 
     die Landschaft, das Essen, ach…« Sie breitet sehnsüchtig die Arme aus. »… einfach alles. Wir lassen die Seele baumeln.«


    Schon versucht er, sich die Seele als etwas vorzustellen, was in einer Hängematte liegt, mit langen Gliedern, die beim Schaukeln hin und her baumeln. Er weiß aber nicht genau, wie er sich die Seele vorstellen soll. Wenn er den Auftrag bekäme, die Seele zu malen, würde er das Blatt einfach weiß lassen und ganz oben rechts mit grauer Farbe und schiefen Großbuchstaben SEELE schreiben.


    



    Den ersten Erkundungsgang unternehmen sie gemeinsam. Seine Mutter macht ihn auf jedes Kind aufmerksam, das ihnen dabei begegnet. Als könne er nicht Kinder von Erwachsenen unterscheiden. Er will aber nicht mit fremden Kindern zusammen sein. Er will die Zeit mit seiner Mutter genießen. Nur ist es ihm peinlich, das auszusprechen. Sie schlendern durch die Lounge, testen die weichen Sofas, bedienen sich aus der Silberschale mit Konfekt, flanieren durch den Wintergarten, der vollständig mit weißen Korbsesseln möbliert ist, inspizieren die Bibliothek, in der es außer vielen Büchern, die für Benni nicht infrage kommen, altmodische Ledersessel und ein Schachspiel gibt.


    »Wollen wir mal eine Partie spielen?«, fragt seine Mutter. Sie wirkt ganz aufgekratzt, irgendwie anders, als er sie in Erinnerung hat.


    Benni grinst verlegen. »Ich kann gar kein Schach.«


    »Ich auch nicht richtig.«


    »Also, was macht es dann für einen Sinn, es zu versuchen?«


    »Dein Vater war als Junge ein guter Schachspieler.«


    »Wusste ich gar nicht«, sagt Benni. Er will im Augenblick nicht an seinen Vater denken. Er konzentriert sich darauf, bei seiner Mutter zu sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit.


    »Er wollte mir die Regeln immer beibringen, aber…« Sie lässt den Satz unvollendet, starrt auf das Bücherregal. »Vielleicht gibt es hier irgendwo ein Buch mit den Regeln.« Seine Mutter wandert, den Kopf zur Seite geneigt, an den Bücherregalen vorbei, zieht das ein oder andere heraus, betrachtet es, stellt es wieder zurück. Als wäre sie allein im Raum. »Ich weiß jedenfalls«, sagt sie, »dass die Bauern das Spiel eröffnen.«


    »Ja, und wenn der König bedroht wird, heißt es ›Schach‹. Und wenn der König keinen Ausweg mehr hat, ist er eben ›schachmatt‹. Wir können doch auch was anderes spielen, Mama.«


    Seine Mutter kommt zurück, setzt sich auf einen der Ledersessel, betrachtet die Figuren. »Die sind alt«, sagt sie, während sie zärtlich ihre Hände darübergleiten lässt. »Die sind schön. Warum versuchen wir es nicht einfach?«


    »Wenn ich deinen bedränge, muss ich ›Schach‹ sagen«, sagt Benni cool. »Und wenn du die gegnerische Dame bedrohst, musst du ›Gardez‹ sagen. Und der Springer geht zwei nach vorn und einmal zur Seite.«


    Seine Mutter blickt ihn strahlend an. »Dann kannst du es also doch?«


    »Wenn man ein paar Regeln kennt, versteht man immer noch nicht die Bohne vom Schachspiel. Das ist ein Königsspiel, Mama.«


    Sie nickt. Sie legt ihre Hand auf seine Schulter. »Und wir sind keine Könige, was?«


    »Stimmt«, murmelt Benni. Er ist niedergeschlagen. Irgendwie hat er das Gefühl, dass er es nicht hinkriegen wird, seiner Mutter von seinen Problemen zu erzählen.


    Seine Mutter wirkt wie eine Person, die dringend etwas Positives erleben will– eine Abwechslung vom Alltagsstress, etwas Schönes, an dem sie sich erfreuen kann. Wie zum Beispiel die Landschaft ringsum, die Obstwiesen mit den letzten rotbackigen Äpfeln an fast blattlosen Bäumen. Klar gefällt ihr auch die Bank, die einen vollendeten Kreis um die alte Eiche im Hof bildet. Ihr gefällt es, die Leute im schicken Tennisdress über den roten Sandplatz laufen zu sehen. Ihr gefällt, dass die Kellner Lodenjacken mit Hirschhornknöpfen tragen und die Kellnerinnen Dirndl. Sie macht Benni auf jedes Detail aufmerksam. Ob sie ihre Seele schon baumeln lässt?


    In den Zimmern lobt sie die Betten, die Gardinen, die herrliche Luft, die durch die offenen Fenster hereinströmt. Benni findet, dass die Luft nicht anders ist als in Reichenfels, aber natürlich ist sie anders als im Zentrum von Leipzig.


    Seine Mutter genießt die Ruhe. Die Stille ringsum. In Leipzig ist immer Lärm, selbst nachts, wenn die Straßenreinigung mit den rotierenden Kehrmaschinen vorbeidröhnt, oder wenn das Stampfen, Poltern und Kindergeschrei aus der Wohnung über ihnen dringt, in die gerade eine vierköpfige Familie eingezogen ist. Seine Mutter erzählt ihm das alles haarklein, während sie im Liegestuhl am Pool liegt, gut eingecremt, mit zwei Wattepads auf den Augen. Er sitzt auf der Liege neben ihr und sieht den Leuten zu, die im Wasser planschen. Aber die interessieren ihn nicht.


    Vielleicht, wenn er jetzt anfinge…


    Er richtet sich auf, pumpt Luft in seine Lungen und sagt: »Mama?«


    »Ja, Schatz? Herrlich, nicht? Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt ein Sonnenbad so sehr genossen hab. Was für ein Glück wir mit dem Wetter haben!«


    »Ja, stimmt.«


    »Um diese Zeit kann es auch grauslich sein. Da können schon die ersten Herbststürme kommen.«


    »Ich weiß. Mama…«


    »Aber das hier fühlt sich an wie Altweibersommer.« Sie lacht und nimmt ein Pad vom rechten Auge, blinzelt ihn an. »Aber nicht, dass du jetzt sagst, deine Mama sei ein altes Weib.«


    »Nein, bist du nicht.«


    Seine Mutter ist noch lange kein altes Weib. Er hat die Blicke sehr wohl gesehen, die manche Männer seiner Mutter zuwarfen, als sie den Speisesaal betreten haben. Und er hat genau beobachtet, wie diese Männer seine Mutter sofort an der Bar umlagert haben, und dass sie den Champagner für seine Mutter bezahlt haben, ist ihm auch nicht entgangen.


    Er beginnt ein zweites Mal: »Mama, ich hab dir doch von unserem Kunstlehrer erzählt. Von dem Fröhlich.«


    »Ja, natürlich, Schatz. Ist es nicht wie ein Wunder, dass du in dem Internat ausgerechnet diesen großartigen Lehrer gefunden hast? Einen, der dein Talent erkennt? Und der dich so gut gefördert hat?«


    »Mama, das hat…«


    »Warte. Wie viele Bilder hast du schon gemalt?«


    »Ich weiß nicht«, brummt er missmutig, »keine Ahnung, hab sie nie gezählt. Vielleicht hundert… Aber können wir bitte…«


    Seine Mutter streckt blind die Hand nach ihm aus. Als er nicht reagiert, macht sie lockende Bewegungen mit den Fingern, bis er schließlich seine kalte Hand schlaff in ihre legt.


    »Hundert? Hast du eben hundert gesagt? Hallo, kleiner Mann, das ist ja unfassbar!« Sie lacht. Wenn sie lacht, wird ihr Mund ganz breit. Sie zieht ihre Knie an und er schaut zu, wie eine Fliege über ihr Schienbein krabbelt. Es scheint sie nicht zu stören, deshalb scheucht er die Fliege nicht weg. Er räuspert sich mehrfach. Er will es sagen, aber er bekommt es nicht heraus. Es steckt wie ein Kloß in seinem Hals.


    Als das Schweigen ewig dauert, hebt seine Mutter den Kopf und sieht ihn an. »Hey, kleiner Mann, was ist?«, fragt sie.


    Benni würgt. Schluckt. Hustet. Jetzt, denkt er. Jetzt!


    »An dem Wochenende, als du nicht gekommen bist, da ist etwas passiert«, flüstert er.


    »Ja?«, ruft seine Mutter fröhlich. »Ich hab mir gleich gedacht, dass du nicht lange traurig bist, wenn ich nicht komme. So ein Internat bietet ja unglaublich viel Abwechslung… Später einmal wirst du dankbar sein für die Zeit, die du dort hattest. Später einmal wirst du erkennen, welch unglaubliche Chance sich dir damals geboten hat…«


    Benni kämpft sich aus dem Liegestuhl, während seine Mutter die Wattepads auf ihren Augen richtet. Sie hat ihm erklärt, dass die Hautpartie um die Augen die empfindlichste Hautpartie überhaupt ist. Da zeigen sich die ersten Fältchen. Aber für Fältchen fühle sie sich noch zu jung, deshalb möge er sie bitte nicht so fassungslos ansehen. Andere Frauen machten das genauso wie sie. Benni sieht keine andere Frau mit Augenwattepads hier am Pool.


    Es ist ihm peinlich, so tatenlos neben seiner die Sonne anbetenden 
     Mutter zu liegen. Er geht zum Beckenrand, lässt die Beine ins Wasser hängen und strampelt mit den Füßen. So erzeugt er mit den Wellen kleine konzentrische Kreise, deren Länge er selbst bestimmen kann. Das gefällt ihm, weil es seine eigenen Wellen sind, weil es seine Energie ist, die das Wasser bewegt. Wenn er die Füße ruhig hält, verebben die Wellenringe, wenn er einen Fuß wieder vorsichtig bewegt, beginnt das Spiralenspiel aufs Neue, nach seinem Takt. Es ist, als zeichne er mit den Füßen Bilder auf die Wasseroberfläche. Auch wenn es eintönige kleine Halbkreise sind, auch wenn nichts Besonderes an diesen Wellen ist. Er dreht sich um, als wolle er prüfen, wer ihn beobachtet.


    Die Sonne scheint aus einem wolkenlosen Himmel. Seine Mutter liegt immer noch wie hingegossen in ihrem roten Badenanzug auf einem weißen Liegestuhl.


    Er hasst die Sonne plötzlich. Wenn das Wetter schlecht wäre, denkt er, wäre es leichter. Zu schlechtem Wetter passen traurige Geschichten besser als zu Sonnenschein.


    Er hasst auch das schöne Hotel. Wenn seine Mutter hier nicht so glücklich wäre, würde sie sich mehr um ihn kümmern. Dann müssten sie zusammenhalten gegen eine feindliche Umgebung. Aber so löst sie sich vor seinen Augen auf, wird eins mit dem Liegestuhl, dem Pool, der Bar, dem Wintergarten. Sie hat ein weißes Kleid mit einem babyblauen Gürtel und babyblauen Schuhen getragen und in dieser Aufmachung sah sie in den weißen Wintergartenmöbeln irgendwie ganz unwirklich aus, wie eine Puppe auf einer Märchenbühne.


    Er kann mit seiner Mutter nicht über sein Problem sprechen, wenn sie ihm so fremd ist. Wenn sie zum Wintergarten 
     besser zu passen scheint als zu ihm, wenn sie dermaßen eins wird mit dieser Umgebung, dass er sich hier als das einzig Fremdartige fühlt. Alles passt so gut zusammen, nur er passt nicht hierher. Er hat sich fest vorgenommen, die neuen Sachen nicht hier im Hotel anzuziehen. Er will nicht, dass seine Mutter mit ihm angibt. Er wünscht sich plötzlich, sie wären in einer winzigen Pension mit nur einem Gästezimmer abgestiegen. Mit einem winzigen Garten, in dem es nur eine einzige Bank gäbe, für ihn und seine Mutter, sodass sie sich nur auf ihn konzentrieren müsste.


    Er kann nicht hier am Pool mit ihr reden. Aber wann sonst?


    Zögernd erhebt er sich.


    Da nähert sich gerade ein Mann im blauen Bademantel mit eingesticktem Hotellogo und verwickelt seine Mutter in ein Gespräch. Benni sieht durch seine halb geschlossenen Lider, wie seine Mutter die Pads abnimmt, sich aufrichtet, ihren Badeanzug zurechtzupft und dem Herrn lächelnd seinen, Bennis, Liegestuhl anbietet für einen harmlosen kleinen Plausch.


    Benni wendet sich ab. Er zieht die Füße aus dem Wasser.


    Es ist schön, dass seine Mutter so entspannt ist, dass sie es so genießt. Es ist schön, dass sie sich freut, mit ihm etwas zu unternehmen.


    Aber es ist schwierig, einer solchen Mutter zu erklären, dass die Welt eigentlich ganz dunkel ist, nachtschwarz. Auch hier. Auch wenn die Sonne scheint.


    Seine Mutter hat, weil sie ihm etwas Gutes tun wollte, für ihn und sich jeweils ein Einzelzimmer im Hotel gebucht. Sie hat gemerkt, dass Benni enttäuscht war.


    »Hast du gedacht, wir schlafen in einem Zimmer?«, fragt sie erschrocken.


    »Ich weiß nicht.« Benni hebt die Schultern.


    »Aber ich dachte, du genießt ein eigenes Zimmer, weil du doch immer mit anderen zusammen schlafen musst!«, ruft seine Mutter enttäuscht. »Oh Gott, ich mach anscheinend nie etwas richtig. Sollen wir zur Rezeption gehen und nach einem Doppelzimmer fragen?«


    Das ist Benni peinlich. Das wirkt ja fast, als könne er mit seinen 13 Jahren noch nicht allein in einem Hotelzimmer überleben. Natürlich kann er das. Er kann ganz anderes überleben. Er hat schon was ganz anderes überlebt. Es ist nur, dass er glaubt, in der Nacht– wenn er neben seiner Mutter im Bett liegt und alles dunkel und still ist und sie sein Gesicht nicht sehen kann, wenn er spricht–, dass es dann vielleicht am ehesten möglich wäre, über diese Dinge zu reden, die einem eigentlich im Hals stecken bleiben. Dass es leichter wäre, wenn seine Mutter ihn dabei nicht ansehen würde und er nicht zuschauen müsste, wie das Gesicht seiner Mutter bei seiner Erzählung auf einmal auseinanderfiele…


    Jetzt ist es so, wie es ist. Er hat ein Zimmer zum Pool, der nachts erleuchtet ist. Smaragdgrün wie das Mittelmeer.


    Er hat einen eigenen Fernseher, er zappt sich durch die Programme. Im Internat können sie das nicht. Das macht eine Weile auch Spaß, aber er findet die meisten Programme blöd.


    Seine Mutter hat ihm Gute Nacht gesagt und sie hatte ein neues Parfum. Sie ist noch einmal in die Bar, auf einen Drink.


    Er ist auch noch nicht müde, aber Kinder sind in der Bar 
     abends nicht gern gesehen. Das steht sogar am Eingang zur Bar, an der Glastür, die man zur Seite schieben muss, um einzutreten.


    Er weiß nicht, was seine Mutter da unten macht, mit wem sie redet. Sie lacht vielleicht mit einem dieser Herren. Er hat nichts gegen diese Herren, er mag sie aber auch nicht besonders.


    Wenn seine Mutter in ihrem Zimmer, das direkt gegenüber seinem Zimmer liegt, jetzt auch fernsehen würde, wäre es ihm lieber. Dann könnte er vielleicht über den Flur schleichen und gucken, ob sie den Schlüssel herumgedreht hat. Oder er könnte klopfen und sie würde ihn reinlassen, und wenn sie auf dem Fernsehsessel säße, würde er sich einfach auf den Teppich legen, zu ihren Füßen. Die Teppiche in den Zimmern sind dick und weich wie Schaffelle.


    Aber sie ist unten und er hat keine Lust auf Fernsehen. Er schaltet die Kiste aus und wühlt sich in sein Bett, zieht die Decke über den Kopf. Und obwohl er seinem Kopf befohlen hat, diese Gedanken nicht zu denken, ist ER auf einmal da. Tritt auf einmal an sein Bett, zieht behutsam die Decke von Bennis Körper und betrachtet ihn stumm. Benni kriegt die Bilder nicht aus seinem Kopf. Er weiß, wie der Lehrer atmet, er weiß, wie der Lehrer riecht, der Bademantel, der lose und offen an ihm herunterhängt.


    Geh weg!, denkt Benni und zieht die Decke noch fester über den Kopf.


    Aber ER geht nicht. ER bleibt, lässt den Bademantel auf den Boden fallen, sagt sanft: »Rück ein Stück, Cherubin.«


    Benni tut, als wäre er tot, als läge er im Koma, als würde ihn kein Mensch aus dem Tiefschlaf holen können. Er rührt 
     sich nicht. Aber es hilft nicht. ER beugt sich über ihn und schiebt den versteinerten Jungenkörper weiter zur Wand, bis auch für ihn Platz ist.


    Benni hält die Augen fest geschlossen. Er hält mit den Händen seinen Pyjama fest, seine Finger krallen sich um den Bund.


    »Mein Cherubin, endlich bist du wieder bei mir«, flüstert ER in sein Ohr. »Freust du dich?«


    Benni stöhnt, er schüttelt den Kopf. Aber IHN interessiert das nicht. ER hantiert an sich herum, bis Benni es nicht mehr aushält und sich auf die Seite legt, zusammengekrümmt wie ein Fötus, mit den Händen die Pyjamahose festhaltend.


    Aber ER weiß, wie man einem kleinen Jungen trotzdem die Hose auszieht.


    Benni liegt nackt, krumm wie ein Wurm, und zittert. Seine Zähne klappern, obwohl er die Kiefer fest zusammenbeißt.


    »Gleich, gleich!«


    Das Monster schiebt seinen harten Schwanz zwischen Bennis Beine, presst Bennis Körper an sich und keucht, keucht, keucht, bis er schließlich keucht: »Ja! Ich komme!«, und sich eine klebrige Flüssigkeit zwischen Bennis Beine ergießt.


    Benni schreckt aus dem Schlaf hoch. Etwas geschieht mit ihm. Er sitzt im Bett und presst die Hände auf den Magen. Er ist schweißüberströmt, ihm ist schwindlig und sein Kopf glüht.


    In seinem Magen rumort es. Der Geschmack im Mund ist bitter. Er kennt das, er weiß, er muss sich in den nächsten Sekunden übergeben. Das kommt immer so plötzlich, mitten in der Nacht, ohne Vorwarnung. Er weiß nicht, wieso es passiert und warum. Aber er weiß, was er tun muss.


    Heftig schleudert er die Decke weg, lässt sich aus dem Bett auf den Boden rollen, richtet sich auf. Sein Magen explodiert und schleudert wie ein Vulkan aus der Tiefe alles, was er am Tag gegessen hat, nach oben in die Speiseröhre zurück. Sein Mund ist schon ganz voll.


    Die Hände vor den Mund gepresst, würgend, keuchend, den Tränen nahe, stürzt er in sein kleines Bad. Der Klodeckel ist zu, und bevor er ihn öffnen kann, erbricht er sich auf den Boden vor dem Klo.


    Er keucht und stöhnt und würgt und erst kommen Stückchen, die noch nach dem schmecken, was er gegessen hat, Hühnerfleisch und Gratinkartoffeln und Juliennegemüse. Dann kommt nur noch gelbes Zeug und er ist schweißgebadet, aber er würgt und würgt weiter, obwohl nichts mehr kommt außer Schaum und ein paar Tropfen Flüssigkeit.


    Irgendwann ist er leer und so erschöpft, dass er sich einfach auf den Fliesenboden fallen lässt, ein Handtuch von der Stange reißt und sich damit zudeckt.


    Ganz schwach hört er jetzt, als es so leise ist und auch in ihm nicht mehr rumort, das Lachen unten aus der Bar. Und die Musik.


    Er schläft sofort ein.


    



    Seine Mutter findet ihn so am nächsten Morgen. Es ist noch früh. Kurz nach sechs Uhr. Sie will ihn abholen zu einer Joggingrunde. Das Hotel bietet Joggingrunden am Morgen an, das hat ihr ein Herr abends in der Bar erzählt, und seine Mutter meinte, dass Benni sich sicher freuen würde, weil sie das in seinem Internat auch immer machten und weil er seiner Mutter bestimmt davonlaufen würde. Und dass das ganz 
     großartig wäre, weil Benni ja nun in dem Alter sei, indem man seiner Mutter auch schon mal gerne beweisen will, wie viel stärker man ist…


    Benni ist gerade aufgewacht, inmitten des faulen Geruchs des Erbrochenen. Er liegt im Erbrochenen, es klebt in seinen Haaren, an seiner rechten Schulter. Es ist ekelhaft und furchtbar. Die Badematte, die einmal weiß war, hat große gelblich braune Flecken, in denen man noch Stückchen von Möhren und Zucchini erkennt.


    Er wirft die Badematte in die Badewanne und braust sie mit der Handdusche ab. Dann wischt er den Boden mit seinem Handtuch und wirft es auch in die Wanne.


    Gerade als er unter die Dusche will, steht seine Mutter in der Tür. »Oh Gott, Benni! Schatz! Was ist los?«


    Benni stellt sich vor die Badewanne. Er will nicht, dass seine Mutter das Chaos sieht. Aber natürlich sieht sie es doch. So etwas sehen Mütter immer.


    Sie ist fassungslos. Sprachlos. Er nutzt die Sekunde, um in die Dusche zu schlüpfen, stellt das Wasser an und will nie wieder herauskommen. Aber irgendwann ist da der Arm seiner Mutter, der das Wasser abdreht, und als er wieder blinzeln kann, sieht sie ihn ganz zärtlich an und fragt: »Ist es besser?«


    Benni nickt.


    Sie geht zur Seite, damit er aus der Duschkabine heraustreten kann. Sie reicht ihm das saubere Handtuch, so wie früher, als er noch klein war. Sie wickelt ihn in das Handtuch, rubbelt ihn. Er steht, die Arme vor der Brust verschränkt, und genießt mit geschlossenen Augen die Nähe seiner Mutter.


    »Was war denn los?«, fragt sie.


    »Weiß nicht«, murmelt Benni.


    »Du warst doch nicht etwa an der Minibar?«


    Er schüttelt den Kopf. Aber seine Mutter glaubt ihm nicht. Sie geht ins Zimmer, er hört, wie die Tür zur Minibar geöffnet wird, wie sie die kleinen Flaschen hin und her schiebt.


    »Ich hab mir nur eine Cola genommen, ich hatte Durst«, sagt Benni, als sie wieder zurückkommt. »Das geht doch in Ordnung?«


    »Natürlich«, murmelt seine Mutter hilflos. »Aber ich halte das hier im Bad nicht aus, das stinkt fürchterlich. Dass dieses Bad auch kein Fenster hat!«


    Er trocknet sich allein zu Ende ab.


    Er duscht noch einmal mit der Handbrause die Handtücher ab, dreht sie hin und her, damit sie von überall Wasser kriegen, bis das Braun ganz verschwunden ist und nur noch ein schwacher Gelbton übrig bleibt.


    Dann wickelt er sich das feuchte Handtuch um die Lenden und tritt seiner Mutter kreidebleich und zitternd gegenüber.


    Sie sitzt auf seinem Bett und sieht ihn verängstigt an. Erschrocken. Ihre Seele baumelt nicht mehr. Und das ist seine Schuld.


    Sie sucht eine Erklärung, die leicht ist, die logisch ist, die keine neuen Fragen aufwirft. »Es muss das Eis gewesen sein, das du zum Nachtisch gegessen hast. Es kann nur das Eis gewesen sein. Dass so etwas in einem solchen Hotel passiert! Hier bleiben wir keine Stunde länger, Benni.«


    »Aber ich fühl mich schon besser.«


    »Trotzdem. Man muss den Hoteliers auch zeigen, wo die Grenzen sind.«


    »Aber vielleicht war es gar nicht das Eis.«


    »Was soll es sonst gewesen sein? Wir haben doch immer das Gleiche gegessen. Und mir geht es gut! Mir ist kein bisschen übel.«


    »Können wir nicht trotzdem noch bleiben? Bitte?«, bittet Benni.


    Seine Mutter lächelt, sie streckt die Arme aus und er lässt sich von ihr umarmen. Sie küsst seinen Hals. »Wie du möchtest, mein Schatz«, murmelt sie zärtlich. »Das soll dein Wochenende sein. Ach, ich hatte mir so gewünscht, dass es wunderbare Tage werden. Ich hatte mich so gefreut, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich in Leipzig rotiert bin, nur um diesen Termin wahr zu machen. Jetzt im Herbst ist da…«


    Benni unterbricht sie. »Es sind doch wunderbare Tage«, sagt er. »Das bisschen Kotzen macht doch nichts. Im Internat ist auch immerzu jemandem schlecht.«


    »Wirklich?«, fragt seine Mutter. Sie sieht ihn mit großen, um Verzeihung bittenden Augen an.


    Wäre jetzt vielleicht der Augenblick, über Fröhlich zu reden?


    Aber nein. Das geht nicht.


    Das kann er jetzt nicht. Seine Mutter möchte so gern etwas Positives hören.


    »Ich bin in zehn Minuten angezogen«, ruft er. »Mach dir keine Gedanken. Die anderen Jogger holen wir noch ein. Garantiert!«
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    »… und so wollen wir mit einem donnernden Applaus alle unsere lieben Ehemaligen begrüßen, die den Weg zurück in ihre alte Schule nicht gescheut haben, um heute mit uns das Sommerfest zu feiern!«


    Der Direktor Dieter Zimmermann stand vorn auf dem Holzpodest am Mikrofon, im zerknitterten Anzug, mit gelockertem Hemdkragen und schief sitzender Krawatte. Zimmermann hatte nie besonders auf sein Äußeres geachtet, er war in allem das genaue Gegenteil des eleganten Kunsterziehers Fröhlich. Fröhlich war klein, Zimmermann dagegen ein Riese, er hatte früher mal in einer amerikanischen Collegemannschaft Basketball gespielt und für seine Mannschaft Siege erkämpft. Jedenfalls ging so die Legende auf dem Affenfelsen.


    Die Schüler, die sich auf dem Rasen vor der Bühne versammelt hatten, applaudierten, pfiffen und klatschten.


    Links hinten auf der Bühne stand die Schul-Combo, die sich erst im Winter formiert hatte. Sie nannten sich »Baker Boys & Girls« und trugen 70er-Jahre-Klamotten. Der Typ am Bass hatte schulterlange Haare. Das war zu Bennis Zeiten an der Schule verboten. Am Schlagzeug saß ein Mädchen mit buntem Kopftuch.


    Wahnsinn, dachte Ben, und ich bin erst zwei Jahre weg!


    »Und nicht zuletzt«, rief Zimmermann, »rufen wir allen Eltern und großzügigen Sponsoren, die dieses Fest erst möglich machen, ein herzliches Grüß Gott zu!«


    Artiger Applaus der Schüler. Manche der Erwachsenen winkten zurück, grinsten oder machten Faxen, von denen sie annahmen, dass die Schüler sie lustig fänden. Einer warf eine rote Baseballkappe in die Luft.


    Ben sah verstohlen zu seiner Mutter hinüber. Sie trug ein rotes Kostüm, das wie ein Signal zwischen all den anderen Menschen leuchtete. Ein Himbeerrot mit einem Schuss Zinnober. Ben könnte blind seine Farben mischen, um diesen Ton zu erreichen. Aber er malte ja nicht mehr. Seine Staffelei, seine Farbkästen, die Pinsel, alles lag gut verstaut zu Hause in Leipzig im Keller. Der Keller war feucht. Für die unbenutzten Leinwände sicherlich nicht gut.


    »… und bevor es jetzt so laut wird, dass man sein eigenes Wort nicht mehr versteht…«, rief der Direktor und wie auf Befehl gab die Schlagzeugerin einen Trommelwirbel zum Besten, der es in sich hatte und von einem gellenden Pfeifkonzert begleitet wurde, »übergebe ich das Wort an meinen Kollegen Doktor Tilman Fröhlich.«


    Bens Herz setzte aus.


    Er sah, wie Fröhlich mit federnden Schritten, die er sicherlich lange geübt hatte, die Treppen zu dem Podest hinaufeilte, dem Direktor gnädig zunickte und das Mikro aus der Halterung zog. Mit dem Mikrofon in der Hand schritt er die Bühne ab, von rechts nach links, von vorn und nach hinten. So wie er es immer getan hatte, so wie er zu jeder Zeit immer alles beherrschen wollte, immer den ganzen Platz einnehmen wollte. Ben zog die Augenbrauen zusammen, er fühlte, wie sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete.


    Lillith, in dem Sommerfummel, den sie auch schon in Leipzig getragen hatte, neigte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Jetzt spricht dein Freund.«


    »Er ist nicht mein Freund!«, zischte Ben zurück.


    Lillith lachte. »Na komm! Das hab ich aber anders in Erinnerung!«


    Benni zog die Augenbrauen wütend noch mehr zusammen.


    »Liebe Schüler, liebe Ehemalige, liebe Eltern, liebe Kollegen«, ruft Fröhlich in die Menge, die sich um die Bühne herumschart, »es ist schon fast Tradition, dass der Himmel lacht, wenn Reichenfels feiert. So ist es eben: Die Götter lieben uns. Wir haben, denke ich, immer alles richtig gemacht. Das wird belohnt! Schaut auf diesen watteblauen Himmel…«


    »Was soll das denn?«, flüsterte Lillith.


    »Ein Maler.«


    »Ah. Danke.«


    »Wenn ich von hier oben auf euch herunterschaue, dann kann ich mich ebenso leicht ins französische Barock oder die italienische Renaissance versetzt meinen. Nun gut«, er hob beschwichtigend beide Arme, »eure Kleider sind ein bisschen anders und die Frisuren auch und es gab damals noch keine Tattoos und Nasenpiercings…«


    Ein paar Zuhörer in Bens Nähe lachten und klatschten. Ben warf ihnen finstere Blicke zu.


    »Schaut auf eure Freunde, wie sie sich hübsch gemacht haben für diesen Tag. Schaut auf die Büfetts, an denen einige von euch seit Tagen arbeiten, auf die Dekoration, an der auch meine Gilden, wie ich in aller Bescheidenheit anmerken darf, nicht unerheblich beteiligt waren, und dankt mit einem tosenden Applaus all den Freiwilligen, auch jenen, die im Hintergrund schuften und dafür sorgen, dass auch dieses 54. Sommerfest von Schloss Reichenfels ein unvergessliches Erlebnis wird! Ich danke allen, die ein Lächeln auf dem Gesicht tragen, allen, aus deren Augen die Feierlaune blitzt– ich hoffe, aus meinen Augen auch–«


    Wieder Szenenapplaus, wieder finstere Blicke von Ben.


    »… ich danke allen, die gekommen sind, die mir zuhören und mir beipflichten. Allen, die bereit sind, den Geist von Schloss Reichenfels, der von Toleranz, Liebe und Verantwortung füreinander geprägt ist, auf sich wirken zu lassen. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft, wir sind ein Team von Lehrern und Schülern, von Lehrenden und Lernenden. Diese Schule ist etwas Besonderes, wir alle, die wir im Licht und im Glanz dieser Schule leben durften und dürfen, sind etwas Besonderes!«


    Applaus.


    Ben verschränkte die Arme vor der Brust.


    »… und deshalb haben wir die Verpflichtung, nicht nur aus dem ganzen Leben, das vor uns liegt, etwas Großes, etwas Besonderes zu machen, sondern auch aus diesem Tag! Ich danke euch! Viel Spaß!«


    Tilman steckte das Mikro wieder fest, knöpfte das weiße Sakko auf, riss die Arme hoch und animierte alle tausend Menschen da unten auf dem Rasen, ebenfalls die Arme zu heben und rhythmisch Beifall zu klatschen, mit über dem Kopf erhobenen Armen, während Fröhlich ebenso dynamisch und federnd wieder von der Bühne sprang und in der Masse verschwand.


    Bens Mutter bahnte sich einen Weg zu Ben. Sie wirkte erhitzt, ihre Augen leuchteten.


    »Ist das der Lehrer?«, fragte sie.


    »Welcher Lehrer?«


    »Na, dein Kunstlehrer!«


    Ben kniff die Augen zusammen. »Ja.«


    »Bei dem du in der Gilde warst?«


    »Ja!«


    Seine Mutter holte tief Luft und schüttelte lächelnd ihre Locken. »Was für ein großartiger Mensch«, seufzte sie hingerissen.


    Ben starrte seine Mutter wütend an, aber sie merkte es nicht. »Wie dieser Mensch reden kann! Welche außerordentliche Wirkung er erzeugen kann! Wie er mit einem Satz, mit einem Wort, alle Zuhörer hier…«


    »Es ist gut, Mama!«, zischte Ben. »Ich hab’s kapiert. Hör auf, ja?«


    Lillith sah von Ben zu seiner Mutter und lachte. »Hey!« Sie stupste ihn an. »Zieh nicht so ein Gesicht! Was hast du?«


    »Nichts«, knurrte Ben.


    Er wusste, was jetzt kommen würde. Er kannte seine Mutter schließlich so lange wie sich selbst. Er wollte es verhindern, aber gleichzeitig wusste er auch, dass sie darauf bestehen würde.


    Schon streckte seine Mutter ihm die Arme entgegen, legte den Kopf schief und sagte mit einer Stimme, wie nur kleine verliebte Mädchen sie haben: »Stellst du ihn mir vor, bitte?«


    »Nein«, sagte Ben.


    Die Combo schob ihre Instrumente nach vorn. Der Sänger stellte das Mikro auf seine Größe ein. Die Schlagzeugerin prüfte die Bespannung der Trommeln, während die Gäste unten auf dem Rasen zur Tanzfläche strömten.


    Rechts und links an den Büfetts waren die Gläser in Pyramiden aufgebaut; in einer Badewanne, randvoll mit Eiswürfeln, lagerten die Getränke.


    »Nein?«, wiederholte seine Mutter fassungslos.


    »Nein«, sagte Benni.


    Er hatte einen trockenen Hals, er sah die ersten Leute mit einem Glas in der Hand. Wenn er jetzt etwas zu trinken hätte, ginge es ihm sofort besser.


    »Wollen wir was trinken?«, fragte er Lillith, ohne seine Mutter eines Blickes zu würdigen.


    Lillith zögerte. »Benni…«, sagte sie vorsichtig, »findest du nicht…«


    »Nein, finde ich nicht. Ich hol mir was zu trinken.« Er ging zwei Schritte, besann sich, drehte sich wieder zu seiner Mutter um und fragte: »Willst du irgendwas? Soll ich dir was mitbringen?«


    Seine Mutter, die sich schon wieder in der Gewalt hatte, schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte sie spitz, »übernimm dich nicht. Ich kann für mich selbst sorgen. Daran bin ich gewöhnt.« Sie nickte Lillith kurz zu und drehte sich weg.


    Lillith sah Ben fassungslos an. »Was ist mit dir los? Warum bist du so fies zu deiner Mutter?«


    »Lass das meine Sache sein, ja?«, brummte Ben. »Also, was willst du trinken?«


    »’ne Cola.« Lillith starrte ihn immer noch an.


    »Gut.«


    »Aber Cola light.«


    »Okay, verstanden. Wartest du hier, oder wo?«


    »Ach, weißt du«, sagte Lillith plötzlich, »ich glaub, ich hol sie mir selbst. Weißt du«, sie baute sich vor ihm auf, »ich glaub, ich hab keinen Bock auf deine schlechte Laune. Ich wollte mich heute eigentlich amüsieren. Das ist der einzige Tag im Jahr, wo hier im Affenfelsen mal echt die Post abgeht. Wir haben uns alle seit Wochen auf diesen Tag gefreut und du läufst hier rum mit einer Miene, als ob…«


    »Tut mir leid«, brummte Ben. »Ich bin schon weg.« Er konnte kaum noch sprechen. In seinem Hals saß ein Kloß, groß und hart wie ein Golfball, den er nicht runterschlucken konnte.


    Die Band spielte sich ein mit ein paar Songs aus den letztjährigen Popcharts. Nichts Besonderes. Was Nettes zum Eingewöhnen.


    Der Direktor bewegte sich in der Menge. Er überragte sie alle um einen Kopf– wie ein Vogel Strauß inmitten einer Herde von Zebras, hatte Lillith mal gesagt. Lillith fand immer passende afrikanische Bilder.


    Der Vogel Strauß war zu sehen, aber die anderen Lehrer gingen in der Menge unter. Ben sah auch seine Mutter nicht mehr, wahrscheinlich bahnte sie sich jetzt gerade tatkräftig einen Weg durch die Leute zu Tilman Fröhlich.


    Was sie wohl sagen würde?


    Hallo, Sie haben eben eine wunderbare Rede gehalten. Ich bin richtig beeindruckt. Ich wünschte, ich könnte so reden. Ich muss oft Ansprachen halten, aber… Ach ja, Entschuldigung, ich bin Dorothea Hanssen, Bens Mutter. Erinnern Sie sich noch an Ben Hanssen? Er hat immer so von Ihnen geschwärmt…


    Oh ja, sie wäre imstande, so etwas zu sagen. Ben wollte sich nicht ausmalen, was ER darauf antwortete.


    Als der Lehrer da auf der Bühne stand, die Hände in den Taschen seiner weiten Leinenhosen, und Benni sich auf einmal an die Kastanien erinnerte und daran, wie der Lehrer ihm mal erklärt hatte, dass Kastanien sich so weich und seidig anfassen wie die Hoden kleiner Jungen, war ihm das erste Mal übel geworden.


    Ihm war immer noch übel. Er holte sich eine Flasche Wasser 
     und leerte sie in einem Zug. Dann warf er die Flasche achtlos auf den Boden.


    Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter. »Hey, Mann, wo hast du das gelernt? Glaubst du, die Sachen entsorgen sich von selbst?«


    Ben wurde rot, bückte sich, hob die Flasche auf. Als er sich aufrichtete, stand Dominik Bremer vor ihm. Noch größer, noch ernster.


    »Hi, Dominik.« Er wedelte verlegen mit der leeren Plastikflasche. »Ich war in Gedanken. Entschuldigung.« Er warf die Flasche in hohem Bogen in den Abfallbehälter.


    »Oh, der schöne Ben!«, sagte Dominik. Er sagte es, wie Ben fand, mit einer merkwürdigen Betonung auf dem Wort »schön«.


    Ben errötete. »Wie klingt das denn?«, rief er trotzig.


    »Wie das klingt?« Dominik hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber der Fröhlich hat dich immer so genannt.«


    Flammende Röte ergoss sich über Bens Gesicht. »Der Fröhlich? Mich? Wann denn? Wieso denn?«


    »Als du plötzlich weg warst. Oder besser gesagt, als du nach den Sommerferien nicht wieder aufgetaucht bist, da hab ich ihn gefragt: Wo ist unser Benni?«


    »Du hast gefragt, wo ich bin?«


    »Ja, klar.«


    »Und wieso?«


    »Wieso erkundigt man sich wohl nach jemandem? Weil man ihn vermisst? Weil man wissen will, ob was passiert ist?«


    Ben senkte verlegen die Augen. »Klar«, murmelte er. Und es fiel ihm ein, dass er sich, als Lillith ihn besuchte, nach niemandem erkundigt hatte außer nach Dominik Bremer.


    »Ja, also, ich hab den Fröhlich nach dir gefragt und da hat er gesagt: Der schöne Ben ist wieder zu Hause bei seiner Mama.«


    Ben verdrehte die Augen. »Das klingt ja super.«


    Dominik steckte die Hände in die Hosentaschen wie Fröhlich. Er sah sich um. »Gutes Fest, oder?«


    Ben nickte.


    »Die Combo wird nachher abgelöst durch eine Rockgruppe aus dem Dorf. Die sind drei Klassen besser. Die spielen ohne Weichspüler.«


    »Ich finde die Typen ganz gut«, meinte Ben gleichgültig. »Ist zwar nicht gerade mein Musikgeschmack, aber…«


    »Na ja, Babykram.« Dominik winkte ein paar Leuten zu, machte einen Witz zu jemandem, der an ihm vorbeiging. Ben stand nur da. Er wusste nicht, ob das Gespräch jetzt beendet war oder ob er noch bleiben sollte, immerhin »verdankte« er Dominik diese Einladung.


    »Du bist jetzt in der Abiklasse, oder?«


    Dominik nickte.


    »Und?«, fragte Ben. »Wie stehen die Chancen?«


    »Och«, erwiderte Dominik, »gut. Lernen war nie mein Problem. Ich meine, ich hätte auch genau wie du damals gern den Affenfelsen verlassen und wär in eine normale Schule gegangen. Aber das ließ sich leider nicht so leicht bewerkstelligen.«


    »Verstehe«, erwiderte Ben höflich.


    »Nee, verstehst du nicht. Von der Waisenrente kann mein Vormund das Internat hier zwar bezahlen, aber irgendwie, behauptet er, reicht es nicht für ein anderes Leben. Ich meine, es ist klar, dass er mich nicht in seiner Welt haben will. Er 
     fickt seine Sekretärinnen, da will er keine Zuschauer. Ich sag dir ehrlich: Auf so einen Typen kann ich gut verzichten. Mit einundzwanzig komm ich an mein Erbe. Dann schmeiß ich ihn als Erstes aus meinem Leben. Und weißt du, wie? So wie man einen Kübel Jauche ins Klo schüttet. Genau so.«


    »Auch keine Großeltern?«, fragte Benni.


    »Keine. Sonst wär das Leben ja easy. Dann hätte ich denen damals gesagt, ich will weg hier. So wie du das gemacht hast. Du hast es einmal gesagt und schon hat deine Mutter dich abgeholt. Oh Mann, war ich neidisch!« Er ließ seine Blicke wieder schweifen.


    Ben fühlte sich auf einmal schuldbewusst. Er wollte Dominik nicht sagen, dass er Monate und zahllose E-Mails und Anrufe gebraucht hatte, um seine Mutter von der Notwendigkeit zu überzeugen, dass er hier wegmusste.


    »Das tut mir leid. Wir hatten ja nicht so viel Kontakt. Du warst zwei Klassen über mir. Nur dass wir beide Kunstgilde bei Fröhlich hatten.« Er räusperte sich. »Ich wusste nicht, dass deine Eltern nicht mehr leben.«


    »Die Leute fahren alle so beschissen Auto.« Dominik erregte sich. »Ich frage mich manchmal, was die Menschen sich dabei denken, sich abends zuzusaufen und sich dann noch hinters Steuer zu setzen. Das sind doch alles potenzielle Mörder! Die fahren auf der falschen Seite auf die Autobahn und knallen frontal auf einen Wagen, in dem unschuldige Leute sitzen, die zu Hause einen kleinen Sohn haben… Ich werde mich später entscheiden: Entweder ich hör mit dem Saufen auf oder ich mach keinen Führerschein. Ich meine, ich könnte jetzt schon einen Führerschein haben. Aber warum? Wofür? Ich wüsste ja nicht mal, wohin ich fahren sollte.«


    »Du könntest mich mal besuchen«, schlug Benni vor.


    »Hm. Nett von dir, danke. Wo wohnst du eigentlich genau?«


    »In Leipzig, ziemlich im Zentrum.«


    »Ach ja, stimmt, hat Lillith ja erzählt. Sie hat dich besucht, oder?« Dominik ließ die Augen wieder schweifen. Die Combo spielte jetzt ein Stück von Shakira. Die Schlagzeugerin hatte eine ziemlich gute Stimme. Auf der Tanzfläche drängelten sich die Kleinen, während die älteren Semester cool in Gruppen zusammenstanden und auf die Rockband warteten, auf die richtige Musik.


    »Lillith war vor ein paar Monaten da.«


    »Und? War’s nett?«, fragte Dominik.


    »Ziemlich. Ja, war nett.«


    Dominik nickte. Ganz plötzlich wechselte er das Thema. Es traf Ben unvorbereitet.


    »Und? Wie gefiel dir die Zuckerrede von Fröhlich?«


    Ben zuckte zusammen. »Weiß nicht«, murmelte er. »’ne richtige Rede war’s ja nicht. Nur ’ne kurze Ansprache. Ich meine, er hat nichts Wesentliches gesagt, oder?«


    »Das Merkmal von Fröhlich«, sagte Dominik, »ist ja auch nicht, was er sagt, sondern, was er tut. Daran wirst du dich doch erinnern?«


    Bens Herz schlug plötzlich heftig. Er schluckte. Er sollte jetzt etwas sagen, aber ihm fiel nichts ein.


    Dominik musterte ihn eingehend. »Kannst nicht drüber reden, oder?«


    Ben schüttelte wortlos den Kopf, sein Gaumen war zugeklebt.


    »Aber war doch so, oder? Ich irr mich doch nicht?«


    Ben schluckte noch mal, fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Ich fühl mich so beschissen…«, flüsterte er.


    »Kenn ich, Kumpel. Weiß doch genau, was mit dir los ist. Hab doch dasselbe durchgemacht. Die Attacken aus heiterem Himmel: Du gehst eine Straße entlang, du sitzt im Kino, du tanzt auf einer Fete, ganz plötzlich, ohne Vorwarnung hast du so einen gallebitteren Geschmack im Mund und es dreht sich alles und du fühlst dich wie ein Stück Scheiße.«


    Ben traten Tränen in die Augen. Er wollte nicht, dass Dominik es sah. Er blinzelte verzweifelt.


    »Und das Schlimme ist, man denkt die ganze Zeit, die anderen Leute wissen, was mit einem los ist. Und sie finden auch, dass man so viel wert ist wie ein Stück Scheiße.«


    »Richtig«, flüsterte Ben.


    »Und dann denkst du, klar, es ist alles deine Schuld. Nicht dieser Scheißtyp, dieser Kinderficker ist schuld, sondern du selbst.«


    Ben wusste, dass er jetzt sofort irgendeinen Platz finden musste zum Hinsetzen, weil sonst seine Beine nachgeben würden. Aber Dominik sprach weiter, mit ruhiger, eindringlicher Stimme. Er hatte das alles schon für sich verarbeitet. Dominik war weiter als er. Dominik konnte darüber reden. Ben bewunderte ihn grenzenlos.


    »Du hast es doch zugelassen, dass der Kerl dich anfasst, oder? Du hast doch zugelassen, dass er deinen Schwanz in seinen Mund nimmt? Oder etwa nicht?«


    Ben, den Kopf ganz tief gesenkt, spürte, wie heiße Tränen über seine Wangen liefen. Er konnte nichts dagegen tun. Als Dominik das sah, schirmte er ihn automatisch vor den Blicken der anderen ab.


    »Und du hast doch sogar, als der Typ dich gezwungen hat, seinen Schwanz anzufassen, dieses Ekelteil in den Mund genommen, oder nicht? Und er hat deinen Kopf wie ein Schraubstock genommen, bis du…«


    »Hör auf!«, schrie Ben und hielt sich die Ohren zu. »Hör auf!!«


    Dominik sah ihn an, Verachtung und Mitleid im Blick. »Schade«, sagte er leise, »ich dachte, wir könnten das hier heute zusammen anpacken. Ich dachte, mit dir würde es gehen.«


    »Was denn?«


    Ein paar Leute sahen zu ihnen herüber. Die Entfernung zwischen ihnen beiden und den anderen war größer geworden, so als spürten die Feiernden instinktiv, dass Dominik und Ben nicht dazugehörten, dass sie Außenseiter waren, Aliens von einem anderen Stern.


    »Was schon? Zur Polizei gehen und ihn anzeigen natürlich. Ins Polizeirevier marschieren und sagen: Wir möchten unseren Lehrer anzeigen wegen sexuellen Missbrauchs.«


    »Bei der Polizei?«


    »Wo denn sonst? Vielleicht bei der Biedermeier? Wenn du das hier im Internat publik machst, passiert gar nichts. Die Lehrer glauben dir entweder nicht oder sie wollen es unter den Tisch kehren, weil sie Angst um die Geldgeber haben, Angst um den guten Ruf der Schule. Nein, das muss man anders angehen. Mit einem Paukenschlag.«


    Ben presste die Hände vors Gesicht. »Ich kann das nicht«, flüsterte er. »Ich schaff das nicht.«


    Dominik nickte. »Okay, hab ich mir fast gedacht.«


    Lag da Verachtung in seiner Stimme?


    »Wenn du nicht mitmachst, dann krieg ich es eben irgendwie allein hin. Das Blöde ist nur, dass es mehr Eindruck machen würde, wenn wir zu zweit oder zu dritt eine Aussage machten. Das hätte einfach mehr Gewicht. Aber wenn du sagst, du kannst das nicht, dann kannst du es eben nicht.«


    »Es tut mir leid«, murmelte Ben beschämt. Er fühlte sich schrecklich.


    Dominik schob entschlossen den Unterkiefer vor. »So oder so: Ich werde diese Sache vor dem Abi klären, das schwör ich dir. Wenn ich dieses verfickte Haus verlasse, ist Fröhlich schon da, wo er seit Langem hingehört.«


    »Wo?«, flüsterte Ben.


    »Wo? Im Knast.«


    Ben starrte Dominik fassungslos an. »Spinnst du?«, flüsterte er. »Das willst du machen? Wie denn?«


    Dominiks Augen wurden schmal, er starrte Ben an und ihm war, als schrumpfe er unter seinen verächtlichen Blicken. »Und was man nicht alles kann. Aber klar, schon gut, verstehe. Du willst dir die Hände nicht schmutzig machen. Lieber den Kopf einziehen und alles verdrängen– und der Kinderficker kann fröhlich weitermachen. Passender Name für den Ficker, oder? Fröhlich! Mein Gott, ich werde das Wort nie mehr in einem anderen Zusammenhang benutzen können. Ich will Journalist werden, weißt du, Sachen aufdecken, Schweinereien und so. Hoffentlich klappt das und ich muss nicht mal den Gesellschaftsreporter oder so was geben. Und von fröhlichen Partys berichten. Es ist eben ein Scheißspiel.«


    Er schob Ben zwischen zwei Getränketischen hindurch auf die andere Seite der Festwiese. Da, wo keine Gäste mehr 
     waren, wo die Rhododendronbüsche begannen, die der Schmuck von Reichenfels waren. Haushohe Sträucher, vor acht Jahrzehnten gepflanzt, die jedes Jahr im Mai blühten, als würden sie dafür bezahlt.


    »Weißt du, dass er jetzt einen aus der fünften Klasse hat?«


    Ben hörte sein Herz bis in die Ohren schlagen. Ein merkwürdiges dumpfes Hämmern, als wäre er in einer Schmiede. Schläge vom Hammer auf den Amboss, in unregelmäßigem Rhythmus. Ein Geräusch, an dem man verrückt werden konnte.


    »Aus der fünften?«, fragte Benni.


    »Ja, Konstantin ist zehn, sieht aber aus wie acht.«


    Der Hammer sauste nieder auf den Amboss. Ein Zittern ging durch Bens Körper, es war, als spüre er auf den Schienbeinen den Hall der Schläge. Er wollte sich instinktiv bücken und seine Schienbeine festhalten.


    Dominik und er standen drei Meter von dem Getränkebüfett entfernt. Das Büfett bildeten lange Tapeziertische, auf die man weißes Papier getackert hatte, das fast bis zum Boden reichte. Man konnte beobachten, wie die Schüler, die Getränkedienst hatten, mit ihren Schuhen langsam die Grasnarbe des Rasens zertraten, wie immer mehr Flaschen aus dem Eisbehälter verschwanden und sich dafür die Abfallkörbe füllten.


    Es wurde viel gelacht und gekichert und geblödelt in ihrer Umgebung. Sie standen da wie eine Insel im Meer.


    »Dieser Konstantin, hat er dir das gesagt?«, fragte Ben.


    »Das muss er mir nicht sagen, ich hab doch Augen im Kopf. Übrigens ist er hierhergekommen, weil sein Vater todkrank ist. Der arme Kerl.« Er machte eine Pause und sagte 
     dann, in einem anderen Ton: »Bei dir hab ich es auch ziemlich bald gewusst.«


    Ben spürte plötzlich, wie alles Blut aus seinem Kopf wich. »Du hast es gewusst?«


    »Natürlich.« Er lachte bitter. »Ich kenn doch sein Beuteschema.«


    Ben schwieg. Das Sirren in seinen Knochen machte ihn verrückt. Er wollte sich kratzen, wollte sich wälzen, hier auf dem Rasen, gleich jetzt. Er hielt sich nur mühsam aufrecht.


    »Ich wollte schon damals mit dir reden, weißt du noch? Ich wollte dich warnen oder dass du mir hilfst oder dass wir uns gegenseitig helfen, ich weiß nicht…« Seine Stimme versagte. Er atmete tief durch. »Aber okay, vorbei.«


    Ben nickte. Er erinnerte sich an diesen Tag im Turm, als er vor Scham nicht wusste, wohin mit sich, und dieser Dominik, zwei Klassen höher als er, auf einmal auf ihn zukam und ihn in so ein merkwürdiges Gespräch verwickelte und wie er zum Schluss sagte: »Pass auf dich auf, Kleiner.« Daran erinnerte er sich gut. Das war einer dieser Augenblicke, die er nie vergessen würde. Dominik Bremer aus der neunten Klasse.


    



    Ben taumelte ziellos umher, als stünde er unter Drogen. Alles war nur noch zweidimensional, er hatte sein Gefühl für Tiefe und Distanz verloren, der Rasen hatte ein anderes Grün, die Bäume stürzten auf ihn zu, die Menschen trugen Grimassen wie Zombies. Es war ihm, als implodiere er wie ein Fernseher, alles war außer Kontrolle. Die normalen Dinge hatten keine normale Farbe mehr, das Sonnenleuchten betäubte ihn regelrecht und von den Grilldämpfen, dem Geruch nach angesengtem Fleisch und heißem Fett, war ihm speiübel. Mit 
     äußerster Kraft bezwang er seinen heftigen Wunsch, sich einfach hier, inmitten der Feiernden, ins Gras zu werfen. Dann könnten sie ruhig über ihn wegtrampeln, dann wäre es bald vorbei.


    Er schwankte, stieß eine bebrillte grauhaarige Frau an, von der er glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben– war sie eine Lehrerin? Sie hatte gerade ein Glas mit einer roten Flüssigkeit zum Mund führen wollen, der Inhalt schwappte über und ergoss sich gleichmäßig auf die Spitzenbluse der Frau und Bens Hemd.


    Oh Gott, ist das ein schlechter Film?


    Die Frau rief ihm etwas hinterher und da wusste er, dass er sie wirklich kannte. Sie war seine Deutschlehrerin gewesen, ihr Nachname fing mit O an, irgendwas wie Obermüller, Obermeier… und er hatte sie gemocht, weil sie zwar streng, aber gerecht und unbestechlich war und weil sie ihm Hemingways »Der alte Mann und das Meer« aus ihrer Privatbibliothek geliehen hatte.


    Ob er sich nicht wenigstens entschuldigen könne, rief sie zornig, oder ob man ihm an seiner neuen Schule Höflichkeit abgewöhnt habe. So habe sie ihn, Ben Hanssen, jedenfalls nicht in Erinnerung.


    Ben schämte sich, aber er hatte zu nicht mehr Kraft, als den Arm in einer Art entschuldigenden Geste zu heben und sein Gesicht zu einer Grimasse zu verziehen.


    Er stieß einen Turm Gläserkartons um, als er versuchte, zwischen den Tischen hindurch den Menschen zu entkommen. Das Fett der Grillwürste spritzte auf seine Hose, er wischte es im Laufen mit einem Taschentuch ab und machte es dadurch nur noch schlimmer.


    Sieht aus wie Scheiße, dachte er.


    Er kämpfte sich mit ausgestellten Ellenbogen durch die Tanzenden auf der Tanzfläche. Er war blind, er war wie betäubt, er lief umher wie ein Zombie und so fühlte er sich auch.


    Dominiks Sätze spukten wie Teufelchen in seinem Kopf herum.


    Kinderficker.


    Schwanz.


    Schraubstock.


    Sogar das Wort »Mund« war auf einmal wieder unheimlich.


    Ihm fiel das nass geschwitzte Bett ein und die Angst, die ihn schüttelte, sobald er SEINE Schritte hörte. Der Ekel am Morgen, dieser so abgrundtief grässliche, widerwärtige Geschmack, den er nicht aus seiner Mundhöhle bekam, selbst wenn er drei Mal die Zähne putzte und sein ganzes Taschengeld in Mundwasser investierte.


    Er hatte Angst, morgens den Mund zu öffnen und eine Frage zu beantworten, weil er glaubte, alle würden es riechen.


    Er hatte Angst, den ersten Schluck Tee zu trinken, den ersten Schluck Saft, weil der vergiftet wurde von dem Geschmack in seinem Mund.


    Er hatte Angst, zu lächeln, weil er seine Gesichtsmuskeln am frühen Morgen nicht unter Kontrolle hatte.


    Er hatte Angst, jemanden anzusehen, weil sie seine rot geweinten Augen erkennen würden.


    Ja er wagte nicht einmal, an sich herunterzuschauen, und wenn er nackt war, klemmte er seinen kleinen Penis zwischen die Oberschenkel, um ihn zum Verschwinden zu bringen.


    Aber vielleicht machte ihn gerade das in den Augen der anderen verdächtig? Und wie groß war seine Schuld bei dem, was passiert war?


    Was hatte er falsch gemacht? Wieso hatte Fröhlich nicht aufgehört, auch wenn Benni ihn zitternd darum bat? Wieso hatte Fröhlich ihn gezwungen, immer weiter und weiter zu machen, auch wenn Benni würgen musste vor Ekel und ihm die eigenen salzigen Tränen in den Mund liefen?


    Kinderficker.


    



    Lillith kam ihm mit ausgestreckten Armen entgegen und diesem Lächeln und diesem Leuchten und er konnte nicht einmal hinsehen, so schlecht war ihm.


    »Ben! Mann! Und ich such dich überall. Wo hast du gesteckt? Gleich kommt die neue Band! Dann müssen wir tanzen! Ist doch ein super Fest, oder?«


    Sie umarmte ihn. Sie gab ihm einen Kuss, vor aller Augen. Sie wusste nichts, nichts. Wenn sie wüsste, wer er war, was er gemacht hatte, würde sie in nicht küssen. Nie wieder.


    »Kannst du mich loslassen, bitte?«, flüsterte Ben.


    Als er merkte, wie sie fast beleidigt die Arme hob, abwehrend, fühlte er sich gezwungen, eine Erklärung abzugeben.


    »Ich hab gerade was erlebt«, murmelte er. »Das muss ich erst mal… Entschuldige…«


    Sie ließ ihn gehen.


    »Tut mir leid!«, rief sie ihm nach. »Wenn du Hilfe brauchst…«


    Danke, Lillith. Danke dafür, dass du verstehst. Obwohl du keine Ahnung hast.


    Endlich war er allein. An der Ostseite des Hauses, die im 
     Schatten lag. Die Steine waren hier kühl, die Mauer war kühl. Er lehnte sich gegen die Mauer, presste sein Gesicht gegen die kühlen Steine.


    Oh Gott, was ist mit mir los? Oh Gott, mach, dass das aufhört. Ich will, dass das aufhört!


    Ben hörte auf einmal ein Lachen, das ihm bekannt vorkam. Das mitreißende Lachen, das er an seiner Mutter so geliebt hatte– früher, als alles noch gut war. Als sie noch eine Familie waren und im Garten das Krocketspiel aufgebaut hatten und seine Mutter ihre Holzkugel mit einem Schlag durch zwei Tore an den Pfosten geschlagen hatte. »Gewonnen!«


    Und er hörte eine andere Stimme: »Aber Sie, gnädige Frau… Sie haben das nicht nötig. Ihre Ausstrahlung ist doch so viel größer…«


    »Nein, nein! Das stimmt doch gar nicht! Früher ja, da war ich, glaub ich, eine Schönheit.« Seine Mutter lachte. »Jedenfalls sagte man mir das immer.«


    »Aber unbestritten sind Sie das noch heute! Hier auf diesem Campus kann ich mit Sicherheit sagen, mit den Augen eines Künstlers, dass Sie alle anderen überstrahlen mit Ihrer …« Fröhlich stockte.


    Ben löste sich von der Mauer. Er wusste, dass er furchtbar aussah. Er musste aschfahl sein, seine Haut fühlte sich an wie tot. Seine Hosen waren verschmiert, an seinen Schuhen klebten Reste von Gras und Dreck. Er zitterte. Alles an ihm bibberte und schlotterte und er konnte nichts dagegen tun.


    Fröhlich kam mit seiner Mutter auf ihn zu. Er sah, dass Fröhlichs beringte Hand leicht den Ellenbogen seiner Mutter führte. Als habe er sie zum Tanz gebeten, zu einer altmodischen Polonaise– so ging er, mit leicht ausgestellten Fußspitzen 
     wie ein eitler, dämlicher Dackel. Dabei bewegte er seine Hüften und alles an ihm war Charme und Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit. Und daneben seine Mutter. In einem roten Kostüm und mit Tonnen von Modeschmuck um den Hals und um die Handgelenke. Das klimperte, wenn sie die Arme bewegte. Sie liebte das.


    »Ben!«, rief sie. »Schatz! Wir haben gerade von dir gesprochen.«


    Stimmt gar nicht. Ihr habt von dir gesprochen, Mama. Für wie blöd haltet ihr mich?


    »Dein ehemaliger Kunstlehrer hat mich ein bisschen herumgeführt und mir eine Einführung in das Internat gegeben.«


    »In der Tat«, sagte Fröhlich, und wer nicht genau hinsah, würde die lauernde Kälte in seinen Augen gar nicht bemerken, »habe ich deiner Mutter gerade gesagt, wie stolz sie auf ihren begabten Sohn sein kann.«


    »Weißt du, was?«, rief seine Mutter munter. »Ich habe deinen netten Lehrer Herrn Fröhlich zu uns eingeladen.«


    Mein netter Lehrer.


    »Wenn er im März zur Buchmesse nach Leipzig kommt! Ich habe gesagt, Sie müssen bei uns übernachten.« Sie wandte sich an den Lehrer. Sie nahm seine Hände in ihre Hände. Ben konnte nicht glauben, was er sah. Die beiden sahen sich an wie Liebende!


    Ben keuchte.


    »Wir haben ein wirklich hübsches Gästezimmer«, sagte seine Mutter. »Ich weiß natürlich, dass Sie hohe ästhetische Ansprüche an Räume stellen und…«


    Unfassbar, was seine Mutter da redete. Wie sie Fröhlich 
     umgarnte, wie sie giggelte, wie sie das junge Mädchen spielte, die kleine, schüchterne Schöne, die erobert werden wollte.


    Mama, du irrst dich. Er steht nicht auf Frauen wie dich. Er redet nur mit dir, weil er rauskriegen will, ob du was weißt. Er steht auf kleine Jungs. Er ist ein Kinderficker.


    Dieses Wort ließ ihn nicht mehr los. Kinderficker.


    Kinderficker.


    Er hätte es am liebsten laut herausgeschrien. Es war ein Wort, mit dem er sich befreien konnte, das spürte er plötzlich. Dominik hatte das vor ihm erkannt.


    Wo war Dominik?


    Er sah sich um. Der Lärm des Festes, das Wummern der Bässe drang nur mit halber Lautstärke hierher. Auf der großen Parkwiese rockten die Schüler. Vielleicht suchte Lillith ihn.


    Was machte Dominik?


    Fröhlich ließ ihn nicht aus den Augen. Er fühlte es, auch wenn er sich verbot, noch einmal in dieses schmierige Gesicht zu gucken. Seine Blicke brannten sich in Bens Haut, als wolle Fröhlich ihn festnageln. Fröhlich war durch sein plötzliches Auftauchen verunsichert, er konnte sich, seit Ben da war, nicht mehr wirklich auf dieses Süßholzraspeln konzentrieren. Er fragte: »Und du, Ben? Würde dich das auch freuen, Ben, wenn ich euch einmal besuchte?«


    Fragst du das im Ernst? Du Kinderficker?


    Traust du dich wirklich, in der Gegenwart meiner Mutter so zu tun, als sei alles in Ordnung?


    Wieso bist du so sicher, dass ich weiter schweige?


    Was macht dich so verdammt sicher?


    Kinderficker.


    



    Er lief aufs Klo. Setzte sich auf die Brille, den Kopf in die Hände gestützt, die Ellenbogen auf den Knien. Er dachte nach. Es störte ihn nicht, dass immer wieder jemand gegen seine Tür bollerte. Er zog dann an der Spülung, wie um zu beweisen, dass er zu Recht hier saß.


    Als er seine Überlegungen abgeschlossen hatte, schloss er die Tür auf, ging zum Waschbecken und wusch sich minutenlang ausgiebig die Hände, ließ immer wieder flüssige Seife aus dem Spender in seine Handflächen laufen. Er rieb mit dem Seifenwasser seine Haare ein, sein Gesicht. Da es keine Handtücher gab, trocknete er sich mit einem Hemdzipfel ab. Dann erst hob er den Blick, um sich im Spiegel zu betrachten.


    Er blinzelte nicht. Er ertrug das, was er sah, ohne Regung.


    Schließlich nickte er.


    Okay, gut. Es muss sein. Und zwar genau jetzt.


    



    Ben entdeckte Dominik zusammen mit dessen Zimmerkameraden Jan bei dem kleinen Pavillon, in dem Wassili die Gartengeräte aufbewahrte. Hier hatten sie ihre ersten Zigaretten geraucht und über die Lehrer abgelästert oder sich Streiche ausgedacht. Hier hatte er manchmal gehockt und vor lauter Selbstmitleid geheult.


    Es waren außer den beiden noch drei Mädchen und ein paar andere Jungen da, an die Ben sich nur schwach erinnerte. Sie gingen alle in Dominiks Klasse. Sie waren jetzt »die Großen«, die Abiturienten. Sie durften sich ein paar Sachen erlauben, wie zum Beispiel die, dass sie eine Proseccoflasche kreisen ließen. Ein Pärchen knutschte ungeniert miteinander. 
     Sie konnten ihre Lippen kaum voneinander lösen, deshalb ging die Flasche an ihnen vorbei.


    Dominik sah nur kurz auf, als Ben zu ihnen trat.


    »Auch einen Schluck?«, fragte er.


    Ben nickte. Er nahm die Flasche. Er trank und gab sie zurück.


    Das Mädchen, dessen Lippen am Mund des Jungen festgeklebt hatten, sah auf. Sie musterte Ben. »Ach nee«, sagte sie, »der schöne Ben! Dass man dich hier noch mal sieht.«


    »Hallo«, sagte Ben.


    »Ja, selber hallo. Und? Wie geht’s dir so?«


    »Keine Ahnung.«


    Das Mädchen lachte. »Keine Ahnung ist ja eine super Antwort.«


    Ben und Dominik sahen sich an, so als wären die anderen gar nicht da.


    Kapierst du, was ich dir sagen will?


    »Wo wohnst du denn jetzt?«


    »In Leipzig.«


    »Und auf welche Schule gehst du dort?«, fragte das Mädchen.


    »Leibniz-Gymnasium.«


    »Und? Ist es da besser als hier?«


    Bens Blicke bohrten sich in Dominiks Augen. Dominik zeigte mit keiner Faser seiner Gesichtsmuskeln, was er dachte.


    Ich bin dein Mann, Kumpel. Ich bin bei dir.


    »Leibniz? Hilf mir mal. Das war doch irgend so ein Dichter, oder?«


    »Nee, Philosoph und Wissenschaftler. Gottfried Wilhelm Leibniz. Kannst ja mal googeln.«


    Ich muss mit dir reden, Kumpel. Jetzt sofort.


    »Und? Ist es da besser?«, fragte das Mädchen.


    Ben verstand nicht, warum sie ihn weiter löcherte, wo sie doch merkte, dass ihn das Gespräch nicht interessierte, dass er wegen einer ganz anderen, wegen einer lebenswichtigen Sache hier war. Aber wenn nicht einmal Dominik es merkte…


    Dominik hielt die Flasche gegens Licht. »Die ist leer. Haben wir noch Nachschub?«


    »Aber immer!«, rief einer der Jungen. Ben sah, wie er hinter den Pavillon spurtete. Das Pärchen klebte schon wieder zusammen. Ben sah aus den Augenwinkeln, wie sie ihr Becken gegen seinen Unterleib drückte.


    Einer der Jungen setzte sich auf die Steintreppe und begann, sich einen Joint zu drehen. Sofort setzte sich ein anderer dazu.


    Ben trat einen Schritt näher an Dominik heran. »Ich bin dabei«, sagte er. »Wenn du zur Polizei willst, ich komm mit. Von mir aus jetzt gleich.«


    Dominik hob überrascht die Augenbrauen. »Ach ja? Wie kommt’s auf einmal?«


    »Ich hab nachgedacht.«


    »Und vorher hattest du nicht nachgedacht?«


    »Nicht genug«, sagte Ben. Und dann fügte er hinzu: »Du bist der Erste, der es ausgesprochen hat. Das hat irgendwie etwas… etwas… in mir ausgelöst.«


    »Und du bist dir auch ganz sicher?«


    Ben nickte. Er blinzelte nicht. Er hielt Dominiks inquisitorischem Blick stand.


    »Das kann hart werden, Kumpel«, sagte Dominik. »Kann sein, dass wir uns scheiße fühlen.«


    »Das geht in Ordnung«, sagte Ben, »ich kenn das Gefühl.«


    »Aber danach«, fuhr Dominik fort, »geht es uns besser, verstehst du? Jeden Tag ein bisschen besser.«


    »Sicher?«, fragte Ben.


    Dominik nickte. »Es muss raus«, sagte er.


    Und Ben wusste, dass Dominik recht hatte. Dass es so sein würde.


    Der Junge kam mit einer neuen Flasche zurück. Der Plastikkorken zischte wie eine kleine Rakete in den Himmel.


    »Noch einen Schluck auf den Weg«, sagte Dominik.


    Sie tranken und ließen sich dabei nicht aus den Augen.


    Dann gab Dominik die Flasche an seinen Kumpel weiter. »Sag mal, Jan, hast du deinen Autoschlüssel dabei?«


    Jan grinste. Er versenkte die Hand in der Hosentasche und zog einen Schlüssel hervor.


    »Könntest du mir den Wagen für eine ganz kurze Tour leihen?«, fragte Dominik.


    Jan zögerte. »Wo willst du denn hin?«


    »Nur ins Dorf runter. Wir fahren auch ganz vorsichtig.«


    »Du hast was getrunken, Mann.«


    »War doch nur ein Fingerhut voll. Überleg mal: Eine Flasche geteilt durch acht!«


    Jan zögerte noch immer. »Wie lange bist du weg?«


    Dominik überlegte. »Weiß nicht genau. Stunde oder so.«


    Als Jan immer noch zögerte, schnappte sich Dominik einfach den Schlüssel. »Danke, Kumpel«, sagte er. »Dafür hast du was gut bei mir.«


    Jan grinste. »Schreib für mich Latein«, sagte er.


    »Alles, was du willst.« Dominik ließ den Schlüssel in der Hosentasche verschwinden. »Gleicher Parkplatz wie immer?«


    Jan nickte.


    »Okay, danke.« Dominik legte Jan die Hand auf den Arm. »Ben und ich sind dann mal weg«, sagte er. »Wenn jemand nach uns fragt: Ihr habt keine Ahnung.«
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    Die Polizisten kamen in zwei Streifenwagen am Montag um 7.30 Uhr. Drei Männer und eine Frau. Die Frau schien die Chefin zu sein, sie gab die Anweisungen und trat als Erste ins Haus. Unter der Uniformjacke des einen Polizisten lugten silberglänzende Handschellen hervor. Die Jacke des anderen Polizisten war unter dem Arm ausgebeult, als trüge er einen Revolver im Halfter.


    Den Schülern, an denen das Quartett vorbeikam, fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    Sofort machte die Nachricht die Runde in den Fluren, den Waschräumen, den Schlafzimmern und im Schuhkeller, in dem die Sporttruppe sich gerade die Joggingschuhe schnürte.


    Die Polizisten fragten niemanden nach dem Weg. Sie gingen schnurstracks ins Sekretariat, wo die Sekretärin nicht einmal die Chance hatte, nach ihren Befugnissen zu fragen– da standen sie schon im Zimmer des Direktors.


    »Wir haben hier«, sagte die Polizistin, nachdem sie sich vorgestellt und ausgewiesen hatte, »eine Vorladung und einen Durchsuchungsbefehl für die privaten Räume eines Lehrers 
     aus Ihrem Kollegium.« Sie las den Namen vor: »Dr. Tilman Fröhlich.«


    »Das ist mein Stellvertreter«, sagte der Direktor überrascht, »unser Kunsterzieher. Sie wollen seine Räume durchsuchen?«


    »Hier ist der Durchsuchungsbefehl.« Die Kommissarin wedelte mit einem Stück Papier, das der Direktor ergriff und las, wobei er immer wieder seine Brille zurechtrückte.


    »Was liegt gegen den Kollegen vor?«


    »Sexueller Missbrauch von Schutzbefohlenen. Vermutlich über Jahre.«


    Direktor Dieter Zimmermann, der eben noch selbstbewusst als Hausherr aufgetreten war, sackte förmlich wie unter einem Hieb in sich zusammen. Er wurde urplötzlich aschfahl. »Kindesmissbrauch?«, flüsterte er.


    »Jungen im Alter zwischen zehn und vierzehn, soweit wir bis jetzt wissen«, sagte die Polizistin kalt.


    »Wer?« Der Direktor suchte Halt an seinem Bücherregal. Aber da er seinen Beinen wohl nicht traute, ließ er sich auf einen Stuhl fallen, ohne auf die Idee zu kommen, den Besuchern auch einen Platz anzubieten. »Wer sind die Opfer? Ich möchte Namen. Beweise. Das sind doch bislang alles Unterstellungen. Das Ganze mutet so… so monströs an…«


    »Wir haben bislang die Anzeige von zwei Schülern. Der eine ist in der Abschlussklasse, der andere hat vor zwei Jahren das Internat verlassen.«


    Der Direktor rieb sein Gesicht. »Namen?«


    »Die Namen der beiden Schüler behandeln wir im Moment noch vertraulich. Bitte haben Sie dafür Verständnis. Die Aussagen der Schüler liegen uns vor. Wir nehmen die Sache sehr 
     ernst. Der Missbrauch hat sich für beide über Jahre hingezogen und es besteht der begründete Verdacht, dass im Augenblick ein zehnjähriger Schüler dieses Internats regelmäßig von dem besagten Kollegen missbraucht wird.«


    Der Direktor schloss gepeinigt die Augen. »Bitte«, wisperte er, »tun Sie Ihre Pflicht.«


    



    Die Polizisten schleppten aus Fröhlichs Wohnung sechs Kartons mit Zeichnungen zu ihren Autos. Nacktstudien von Jungen, die zwischen zehn und vierzehn Jahre alt waren. Über einen Zeitraum von mehr als fünfzehn Jahren. Sie entdeckten eine Festplatte mit pornografischen Fotos, die Fröhlich in den Neunzigerjahren aufgenommen hatte, auf Klassenreisen und in seiner Almhütte.


    Danach ließen sie Fröhlich aus dem Unterricht ins Sekretariat holen. Dort legten sie ihm Handschellen an, obwohl der Lehrer bat, ihm das nicht anzutun. Er sei ein unbescholtener Bürger, er habe ein Recht auf Respekt. Er werde freiwillig mitkommen, um all die absurden Anschuldigungen, die gegen ihn als Pädagogen erhoben würden, zu entkräften. Sie mögen ihm das Spießrutenlaufen im Schulgebäude ersparen. Aber die Polizistin tat, als habe sie kein Wort davon gehört.


    Dr. Fröhlich trug unter dem hellen Leinenanzug ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt und seine braun-weißen Lieblingsschuhe. Er roch leicht nach einem frischen Rasierwasser und tat, als amüsiere ihn der grimmige Diensteifer der Polizisten. Ja er machte darüber sogar ein paar abfällige Bemerkungen dem Direktor gegenüber.


    Der Direktor lehnte am Fenster, die Arme wie abwehrend 
     vor der Brust gekreuzt, und schwieg. Er vermied jeden Augenkontakt mit Fröhlich.


    Als sie ihn abführten, schenkte Fröhlich dem Direktor noch ein siegesgewisses Lächeln.


    »Es ist alles ein Irrtum, Dieter!«, rief er. »Diese Menschen verstehen nichts von unserem pädagogischen Ansatz! Die haben ja das Wort Reformpädagogik noch nie gehört! Es wird sich schnell herausstellen, dass ich unschuldig bin. Ich liebe meine Schüler doch! Das weißt du, Dieter! Ich würde ihnen niemals wehtun!«


    »Sparen Sie sich all die schönen Worte für Ihren Prozess und halten Sie jetzt einfach den Mund«, sagte die Polizistin. Dann nickte sie dem Kollegen, der die Handschellen hielt, zu und sagte: »Abführen.«
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    Also dann, Ben: alles Gute für die Zukunft.


    Ja, danke. Das wird schon, denke ich.


    Ich bin so froh, dass du aus dir selbst die Kraft gefunden hast, dich aus diesem Albtraum zu befreien.


    Ja. War nicht einfach.


    Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte dir früher helfen können.


    Da war ich wohl irgendwie noch nicht so weit.


    Jetzt ist der Prozess endlich vorbei. Du hast deine Sache bei Gericht gut gemacht.


    Finden Sie?


    Absolut. War nicht einfach. Ich bin nur froh, dass Zuschauer ausgeschlossen waren bei dem Prozess.


    Ja, danke, dass Sie dafür gesorgt haben.


    Oh, das war nicht mein Verdienst, dafür sorgt schon das Jugendschutzgesetz.


    Gut, ich geh dann wohl jetzt.


    Wenn du irgendwann noch mal Probleme mit der Vergangenheit bekommen solltest…


    Nein, glaub ich nicht. Ich glaube, ich bin damit durch.


    Das wünsche ich dir, Ben, das wünsche ich dir sehr. Der Lehrer hat vier Jahre bekommen, was sagst du zu dem Urteil?


    Ich find’s okay. Wichtiger finde ich, dass er nicht mehr in seinen alten Beruf zurückdarf. Dass er nicht mehr mit Kindern arbeiten darf. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass er so was noch mal mit irgendjemandem macht…


    Dafür wird die Justiz sorgen.


    Hoffentlich.


    Und du? Was hast du für Pläne für die Zukunft?


    Wir gehen nach Südafrika. Kapstadt. Wir machen da ein Austauschjahr. War die Idee meiner Mutter. Weil Lillith doch irgendwie afrikanische Wurzeln hat. Mama sagt, sie freut sich schon drauf, uns zu besuchen, im Winter, wenn dort Sommer ist. Kapstadt soll super Beaches zum Surfen haben. Ich find’s klasse, dass wir zusammen in der gleichen Stadt sind, auch wenn wir bei verschiedenen Gasteltern wohnen und verschiedene Schulen besuchen. In den Ferien fahren wir zu Lilliths Eltern auf die Kaffeefarm nach Kenia. Wir freuen uns schon wie verrückt.


    Liebst du Lillith?


    Also, ich weiß nicht. Ich kann mit dem Wort Liebe noch 
     nicht so viel anfangen, um ehrlich zu sein. Das ist so ein großes Wort. Das ist irgendwie… zu groß für mich. Aber ich hab immer ein gutes Gefühl, wenn ich mit ihr zusammen bin. Wir lachen viel, wir können gut miteinander reden, wenn auch nicht gerade über diese alte Geschichte… aber sonst… Sie fehlt mir, wenn sie nicht bei mir ist.


    Hast du schon mit ihr geschlafen?


    Das, also… das… nein. Jedenfalls nicht so richtig. Lillith findet, dass man ja noch sein ganzes Leben dafür Zeit hat. Ich meine, sie hat recht. Ich bin da ja irgendwie noch ein bisschen… wie soll ich sagen… ein gebranntes Kind? Ich möchte es, aber ich habe im Moment auch noch ein bisschen Angst davor.


    Wovor genau?


    Weiß nicht. Vor meinen Reaktionen? Ich meine davor, wie mein Körper reagiert. Dass ich verkrampfe oder so und dass Lillith das dann nicht gut findet. Denn wir wollen ja beide das Gleiche spüren und es muss schön sein.


    Ich seh schon, du machst Riesenfortschritte. Du kannst über das alles schon reflektieren, du blockst nicht mehr ab.


    Ja, glaube ich auch. Mir geht’s gut, wenn ich mit Lillith zusammen bin. Richtig gut. Ich vermisse sie, wenn sie weg ist. Ich meine, ich muss nicht jede Stunde mit ihr zusammen sein, jeden Tag oder so. Aber das Gefühl, ich bin für sie da und sie ist für mich da, ist irgendwie ganz selbstverständlich. Manchmal träume ich von ihr. Das sind immer schöne Träume. Ich hab Lillith auch schon gemalt.


    Ah, du malst also wieder?


    Ich fang wieder an, ja. Ich hab neulich mit Mama meine Malutensilien aus dem Keller raufgeholt, die Pinsel ausgewaschen, 
     Farben ausgewechselt und so. Ein paar Skizzen gemacht, nur Fingerübungen. Aber es macht Spaß. Lillith taucht in vielen meiner Bilder auf, auch wenn das nicht jeder auf Anhieb erkennt. Muss man ja auch nicht. Bilder sollen ja auch ihre Geheimnisse behalten dürfen. Muss ja nicht alles so offensichtlich sein, oder?


    Ich finde Lillith schön, auf eine aufregende Weise. Sie kann sich so verwandeln, das ist toll. Ich bin stolz, wenn sich Jungen nach ihr umdrehen, aber eifersüchtig, wenn ein anderer Junge sie richtig anmacht. Ich kann mir vorstellen, dass wir auch noch zusammen sind, wenn wir studieren, und noch später. Wenn wir einen Beruf haben. Einfach immer weiter zusammenbleiben. Ist das Liebe?
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    Informationen, Hilfsangebote und Kontaktadressen für Opfer von sexueller Gewalt sowie für Angehörige und Freunde bietet der Verein Wildwasser an:


    www.wildwasser.de


    Wildwasser ist bundesweit tätig: Über die Postleitzahlensuche auf der Homepage des Vereins finden Opfer schnell Beratungsstellen in ihrer Nähe.


    



    Eine Anlaufstelle für Betroffene ist auch die unabhängige Beauftragte zur Aufarbeitung des sexuellen Kindesmissbrauchs der Bundesregierung:


    www.beauftragte-missbrauch.de/


    Unter 08002255530 kann man kostenlos und anonym anrufen. Die Sprechstunden sind montags von 8 bis 14 Uhr, dienstags, mittwochs und freitags von 16 bis 22 Uhr und samstags von 14 bis 20 Uhr.
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    Erste Hilfe bietet auch die Telefonseelsorge: Die Berater helfen bei unterschiedlichen Problemen weiter– auch bei sexuellem Missbrauch. Die kostenlose Hotline ist rund um die Uhr erreichbar unter 08001110111 oder 08001110222.


    



    



    Hilfe speziell für Kinder


    



    Hilfe speziell für missbrauchte Kinder bietet der Verein Dunkelziffer an. Informationen und Kontakte gibt es unter: www.dunkelziffer.de


    Eine telefonische Beratung für Kinder und Angehörige gibt es dienstags und donnerstags unter 040421070010 von 10 bis 13 Uhr. (Aus Deutschland gelten die laut Telefonanbieter festgelegten Tarife für Telefonate ins deutsche Festnetz.)


    



    Informationen zum Thema Missbrauch gibt es auch unter: www.zartbitter.de


    



    Zornröschen ist eine Kontakt- und Informationsstelle gegen sexuellen Missbrauch an Mädchen und Jungen: www.zornroeschen.de


    



    



    Hotlines für Kinder und Eltern


    



    Eine kostenlose Hotline gibt es beim Kinder- und Jugendtelefon unter 08001110333


    



    Hier können Kinder anonym montags bis samstags von 14 bis 20 Uhr anrufen. Ein entsprechendes Elterntelefon gibt es montags bis freitags zwischen 9 und 11 Uhr sowie dienstags und donnerstags zwischen 17 und 19 Uhr unter 08001110550


    



    



    Anlaufstellen für Jungen und Männer


    



    Eine Anlaufstelle für Jungen und Männer, die sexuell missbraucht wurden, ist der Verein Tauwetter. Informationen und Beratungsangebote gibt es unter: www.tauwetter.de


    



    Hilfe, Kontakte und Beratungsangebote für Jungen und junge Männer bis 21 Jahre gibt es außerdem unter: www.kibs.de


    



    



    Anlaufstellen für Frauen


    



    Die Hilfsorganisation »Terre des Femmes« kümmert sich unter anderem um Frauen, die sexuell missbraucht wurden. Informationen und Kontakte gibt es unter: www.frauenrechte.de


    



    Schnelle Hilfe und Kontakte zu Frauenhäusern gibt es außerdem unter: www.frauennotruf.de


    



    



    Bundesweite Hilfe


    



    Auch beim Weissen Ring finden Opfer von sexueller Gewalt Hilfe. Der bundesweit tätige Verein bietet unter anderem persönliche Beratung, Begleitung zu Gerichtsterminen und die Vermittlung von Opferanwälten an.


    Weitere Informationen unter:


    www.weisser-ring.de


    



    



    Polizei


    



    Die Polizei informiert auf ihrer Homepage zu sexuellem Missbrauch:


    www.polizei-beratung.de/opferinformationen/sexueller-missbrauch-von-kindern.html
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